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  Brigitte Melzer wurde 1971 geboren. Schon früh entdeckte sie ihre Liebe zur Fantasy, die sie schließlich auch zum Schreiben führte. Bereits ihr DebütromanWhisper – Königin der Diebe wurde ein außergewöhnlicher Erfolg. Der Roman schaffte es unterdiedrei besten Manuskripte, die für den Wolfgang-Hohlbein-Preis 2003eingereicht wurden. Mit Vampyrerfolgte ihr Durchbruch. Von Brigitte Melzer sind mittlerweile zahlreiche Bücher erschienen, mit denendieAutorin ihr Publikum stets aufs Neue begeistert. Brigitte Melzer lebt und arbeitet in München.


  Unzählige Scheiterhaufen erhellen die Nächte,

  Magie als Wurzel des Übels birgt alles Schlechte.

  Die Zeit der Reinigung ist nicht mehr weit,

  dann sind die Menschen für die Götter bereit.

  

  Aus der Chronik des Sehers Dál Cais


  Prolog


  Ich bin alt und müde. Doch die Schuld, die ich auf mich geladen habe, lässt meine Hand nicht zur Ruhe kommen. Knorrig wie die Äste einer alten Eiche klammern sich meine Finger um den Federkiel. Meine Augen folgen der Bewegung, beobachten, wie die Tinte auf das Pergament fließt, Worte formend, die aus den Tiefen meiner Seele aufzusteigen scheinen. Bilder, Geräusche und Gefühle, die ich so lange in meinem Herzen verschlossen hatte und die dennoch nichts von ihrem Schrecken verloren haben. Jetzt manifestieren sich meine Erinnerungen auf dem Pergament und machen sichtbar, was wir getan haben.


  Es war der Wunsch nach Wissen, der uns auf diesen Pfad führte. Einen Pfad, der anfangs so angenehm zu beschreiten war und doch steiniger endete, als ich es mir je vorzustellen gewagt hätte.


  Die Elben sagen, die schrecklichsten Dinge geschehen aus guter Absicht. Wie recht sie doch haben. Die schlimmste aller guten Absichten ist der Wunsch nach Wissen. Ein naiver Wunsch, geboren aus dem Verlangen, die Welt zu verstehen. Doch hinter dem Wissen lauert sein dunkler Bruder – die Macht. Das Verlangen danach ist wie eine Krankheit, die die Menschen befällt und verdirbt. Ich habe selbst gesehen, welches Unheil diese Seuche über die Welt bringen kann.


  Es gelang uns die Bedrohung abzuwenden, doch der Preis dafür war hoch. Seitdem ist nichts mehr, wie es einmal war. Die Welt hat sich verändert – und mit ihr die Menschen.


  Die Bruderschaft der Erleuchteten, die bisher ein wenig beachtetes Dasein neben dem Druidentum geführt hatte, erfuhr erstaunlichen Zulauf von furchtsamen Menschen auf der Suche nach Schutz. Aufgewiegelt durch die flammenden Reden der Priester war ihre wachsende Anhängerschaft bald überzeugt, dass allein die Macht der Druiden und Zauberwirker all das Leid über die Menschen gebracht hatte. Wie konnten sie ahnen, dass hinter all dem lediglich eine Handvoll eitler Männer und Frauen standen, die in ihrem unerschütterlichen Glauben an die Macht des Wissens die damit einhergehende Verführung unterschätzt hatten.


  Weder Magier noch Druiden waren es, die die Welt beinahe in den Untergang getrieben hätten. Es war einer aus unseren eigenen Reihen. Ein Gelehrter, der den Einflüsterungen eines Dämons erlag. Verblendet von der Gier nach Wissen beschwor er den Schwarzen König, der ihm im Gegenzug versprach, ihn an seinem Wissen teilhaben zu lassen. In einem entsetzlichen Ausbruch vernichtete der Dämon die Stadt der Magier und entstieg ihren Ruinen – mächtiger denn je. So begann, was als der Krieg der Mächte in die Geschichte Cartómiens eingehen sollte. Eine tödliche Auseinandersetzung zwischen den Zaubernden und dem Dämon.


  Während sich Druiden und Magier mit vereinten Kräften der Bedrohung entgegenstellten, vergiftete die Bruderschaft die Herzen der Menschen mit Gerüchten. Mit ihren verderbten Ritualen hätten Druiden und Zauberwirker jenen Dämon gerufen, der nun alles Leben auszulöschen drohte. Einzig jenen, die ihr Heil im Glauben an die Götter suchten, versprach die Bruderschaft Rettung. Scharenweise wandten sich verängstigte Menschen von ihrer alten Religion ab und suchten Schutz und Trost in den Tempeln, die zu jener Zeit überall neu entstanden.


  Der druidische Glaube, seit Anbeginn der Zeit fest im Volk verwurzelt, fand durch unsere Schuld sein Ende. Magie, die als Auslöser für den Krieg der Mächte gesehen wurde, ist seither geächtet und wird gnadenlos verfolgt. »Zeit der Reinigung« nannte die Bruderschaft jene finsteren Jahre, die dem Krieg der Mächte folgten. Aufgebrachte Menschen brannten die Magiergilden nieder, vernichteten Bücher mit unschätzbarem Wissen und töteten jeden, der in Verdacht stand, Magie zu beherrschen. Um weitere Selbstjustiz zu verhindern, rief die Bruderschaft schließlich die Söhne Eaghans in die Welt. Sie nennen sich selbst Ordenskrieger. Hexenjäger wäre treffender, denn den Söhnen Eaghans fällt es seither zu, Magie zu verfolgen und zu vernichten. Sie zerstörten die heiligen Stätten der Druiden und brannten die Bluteichen nieder, die seit Jahrtausenden den Wandernden am Wegesrand zum Gebet einluden.


  Unzählige Scheiterhaufen erhellten die endlosen Nächte. Harmlose Kräuterweiber, Gelehrte und Heiler fanden ebenso den Tod wie Druiden und Magier. Einzig gegen die Magie des Alten Volkes konnte die Bruderschaft nichts ausrichten. Obwohl die Heimat der Elben innerhalb der Grenzen Cartómiens liegt, verwehrt ein unsichtbarer Schleier, gewebt aus uralter Magie, ungebetenen Eindringlingen den Zutritt. So bleiben zumindest sie von den Übergriffen der Hexenjäger verschont.


  Nur ein kleiner Trost angesichts der Wunden, die wir dem Land zugefügt haben. Verbrannte Erde. Zornige schwarze Narben im Angesicht der Welt. Das ist alles, was bleibt, nachdem die Scheiterhaufen niedergebrannt sind und der Wind die Asche verweht hat. Obwohl die Feuer erloschen sind und sich der Rauch verzogen hat, brennen meine Augen noch immer. Zu viel haben sie gesehen. Zu viel, das hätte verhindert werden können. Und es ist noch nicht vorüber.
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  Dunkelheit.


  Er war tot. Gestorben, als die Sieben Meistermagier den Schwarzen König zu vernichten versucht hatten. Sie hatten das Wissen des Schwarzen Königs aus seinem Körper gerissen und ihn, des Wissens und der Essenz seines Meisters beraubt, als leblose Hülle zurückgelassen. Doch wenn er tot war, warum konnte er sich erinnern?


  Er selbst hatte den Schwarzen König gerufen. Deshalb wusste er, über welche Kräfte der Dämon verfügte. Ein Teil dieser Kräfte war nach der Beschwörung auch in ihn geflossen. Allein dafür verehrte er seinen Meister. Hatten diese armseligen Zauberer wirklich geglaubt, sie könnten seinen Meister vernichten? Sie mochten ihn geschwächt haben, doch er war noch immer hier. Er spürte die Macht des Dämons, die jede Faser seines toten Leibes durchdrang.


  Diene mir! Wispernd bohrte sich die Stimme in seinen Verstand. Er wusste, dass es nicht wirklich eine Stimme war. Es war pure Macht, die wie ein Windhauch über seinen Geist strich und ihn in Besitz nahm. Sein Leib begann zu zucken, als er sich mit unheiligem Leben füllte. Ruckartig setzte er sich auf. Trotz der Dunkelheit erkannte er seine Umgebung klar und deutlich. Sein Blick erfasste den Ort, an dem er gestorben und nun wiedergeboren worden war, strich über raues Mauerwerk, streifte die Bluteiche im Zentrum der unterirdischen Kammer und wanderte zu den Stufen, die in die Grabkammer führten.


  Er blickte an sich herab. Die alten Gewänder umwehten seinem Leib, zerschlissen vom Atem der Zeit. Was von seinem Fleisch übrig geblieben war, hing in Fetzen von seinen Knochen. Maden wimmelten in der klumpigen Masse, bestrebt ihr Werk zu vollenden und seine Knochen zu säubern. Er streckte eine skelettierte Hand aus und fegte ein paar Maden von seinem Bein, wo ihm die Kniescheibe wie ein bleiches Auge entgegenstarrte. Voller Erstaunen betrachtete er seinen Arm, an dem sich Sehnen und Muskelstränge zu erneuern begannen und sich ausbreiteten, hinauf in die Schulter, weiter über seinen Oberkörper, in den anderen Arm und über seine Beine, bis sie seinen Körper wie ein neues Gewand verhüllten. Ein leises Krächzen verließ seine Kehle, als sich seine Stimmbänder neu bildeten und ihm nach all den Jahren die Fähigkeit, sich zu artikulieren, zurückbrachten. Das verweste Fleisch fiel wie welkes Herbstlaub von seinen Knochen. Darunter kam neues zum Vorschein, schon bald von einer Schicht rosiger Haut bedeckt, die seine Metamorphose beendete. Sein Herz schlug nicht und er atmete auch nicht. Dennoch war er nicht tot. Er war ein Diener des Schwarzen Königs – er trug die Macht seines Meisters in sich. Er würde dem Herrn seinen Großmut vergelten, indem er seine Jünger um sich scharte und alles für seine Rückkehr vorbereitete.
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  Zelte aus bunten Flicken leuchteten im Schein der Frühlingssonne und offenbarten schon von Weitem den Aufenthaltsort des Fahrenden Volkes. Vor, während und nach den Vorstellungen wimmelte es zwischen den Zelten von Besuchern. Menschen aus der Stadt und den umliegenden Dörfern kamen, um Kunststücke zu sehen, sich von Schauspielen bezaubern und von Gauklern unterhalten zu lassen.


  Jetzt, da der Beginn der nächsten Vorstellung noch Stunden entfernt war, lag der Platz verlassen da. Nachdem der Regen der vergangenen Nacht den Boden in matschigen Sumpf verwandelte hatte, waren Gaukler, Akrobaten und Schauspieler noch nicht aus ihren Zelten hervorgekommen. Selbst die Schaulustigen, die sich sonst immer in der Nähe des Lagerplatzes aufhielten, hatten sich noch nicht blicken lassen.


  Elyria streifte zwischen den Zelten hindurch und hielt die Nase in den Wind. Statt dem Dröhnen lachender, schwatzender Menschen hörte sie den Gesang der Vögel, unter den sich das gelegentliche Schnauben der Pferde mischte. Obwohl sie das bunte Treiben mochte, schätzte sie diese seltenen Augenblicke der Ruhe.


  Mit ihren achtzehn Sommern war Elyria ein fester Bestandteil der Truppe. Sie war nicht nur eine geschickte Messerwerferin, sondern kümmerte sich auch mit um die Tiere und half den Schauspielern beim Einüben ihrer Rollen.


  Seit sie denken konnte, war ihr Vater der Anführer der Gauklertruppe, die während des Sommers von Stadt zu Stadt reiste und sich mit ihren Vorstellungen den Lebensunterhalt verdingte. Im Winter zogen sie in den Süden und ließen sich an der Küste nieder, bis sie im Frühjahr ihre Reise wieder aufnehmen konnten.


  Der Winter war gerade erst vorüber, die Straßen noch nicht lange frei von Eis und Schnee. Travencore war die erste Station in diesem Jahr. Die größte Stadt im Westen Cartómiens und zugleich die Stadt des Königs. Dennoch kamen Adlige nur selten zu den Vorstellungen. Sie hatten ihre eigenen Gaukler und Barden, die sie innerhalb der Mauern ihrer Burgen unterhielten. Wenn sich jedoch von Zeit zu Zeit ein Adliger blicken ließ, bedeutete das für die Truppe einen Segen an Münzen, der die Einnahmen eines ganzen Monats aufwog.


  Am Zelt ihres Vaters blieb Elyria stehen. Sie streckte schon die Hand nach der Zeltplane aus, als seine Stimme an ihr Ohr drang.


  »Elyria kommt allmählich in ein Alter, in dem ich daran denken sollte, sie zu verheiraten.«


  Elyria ließ die Hand sinken. Heiraten? Sie hatte nie auch nur einen Augenblick gedacht, dass das Leben jemals anders sein könnte, als es im Augenblick war. Endlose Wege, die sie mit ihren bunt geschmückten Planwagen über die Straßen Cartómiens zu neuen Auftritten führten, und lange Abende am Lagerfeuer, im Kreise ihrer Freunde. Der Gedanke, diese Freiheit für einen Mann aufzugeben, war ihr noch nie gekommen. Und genau genommen behagte er ihr nicht sonderlich.


  Neugierig spähte sie zwischen den Stoffbahnen hindurch, die den Eingang beinahe vollständig verhüllten. Ihr Vater stand vor einem Kohlebecken und wärmte sich die Hände über der Glut. Hinter ihm saß Dhori. Der mächtige Leib der Gauklerin versank in einem Stapel Kissen, der sonst Elyrias Vater als Sitzplatz diente. Ihr langes graues Haar schimmerte im Schein der Laterne wie Stahl.


  Verschwommen erinnerte Elyria sich an eine Zeit, in der Dhori die Wahrsagerin der Truppe gewesen war. Ihr Vater hatte sie stets als die talentierteste Schauspielerin von allen bezeichnet. Wann immer die Sprache auf sie gekommen war, hatte er Elyria grinsend zugezwinkert. Das war seine Art, ihr zu sagen, dass er die alte Frau für eine Schwindlerin hielt. Dennoch war sie es gewesen, die der Truppe einst die größten Einnahmen beschert hatte. Sie hatte in einem verdunkelten Zelt gesessen und den Menschen gegen eine Münze aus der Hand gelesen oder ihnen die Runen geworfen.


  Sie hat ihnen erzählt, was sie hören wollten. Als Kind war Elyria oft um Madame Dhoris Zelt herumgeschlichen, um zu belauschen, was sie den Menschen verkündete.


  Seit der Zeit der Reinigung, die dem Krieg der Mächte gefolgt war, hatte Madame Dhori keine Auftritte mehr absolviert. Elyrias Vater hatte es für zu gefährlich befunden. In einer Zeit, in der jeder, der auch nur den Anschein von Magie erweckte, verfolgt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, wollte er nicht riskieren, dass die alte Scharlatanin für ihr Schauspiel brennen musste. Seither war sie nur noch Dhori, ein weiteres Mitglied der Truppe und ein Teil der Schauspieler, die Tag für Tag ihre Stücke darboten.


  »Dem Mädchen sind andere Dinge vorbestimmt, Mícheil.« Dhori richtete sich in den Kissen auf. »Ihr Leben liegt nicht in deiner Hand. Sie hat ihre eigene Zukunft. Eine Zukunft, die nichts mit Heirat und Kindern oder dieser Truppe zu tun hat.«


  Also keine Heirat. Um ein Haar hätte Elyria erleichtert aufgeseufzt, dennoch klangen Dhoris Worte beunruhigend. Was soll das heißen, meine Zukunft hat nichts mit dieser Truppe zu tun? Sie schüttelte den Kopf. Dhori war eine Betrügerin! Warum sollte sie ihr Beachtung schenken? Warum hörte ihr Vater ihr überhaupt zu?


  »Vor vielen Jahren bist du zu mir gekommen und hast mir gesagt, dass sie ein besonderes Schicksal hätte. Seither hast du dich in Schweigen gehüllt. Und heute kommst du plötzlich und …« Elyrias Vater wandte dem Kohlebecken den Rücken zu und richtete seinen Blick auf Dhori. »Willst du mir nicht endlich sagen, was meine Kleine erwartet?«


  »Ihre Zukunft liegt hinter den Nebeln der Zeit verborgen.« Dhoris Augen hefteten sich auf einen Punkt an der Zeltplane und hielten ihn fest. »Ich weiß nur, dass der Zeitpunkt, an dem sich ihre Bestimmung offenbaren wird, näher rückt.«


  »Was meinst du mit Nebeln?«


  Dhori zuckte schwerfällig die Schultern, ihre fleischigen Finger spielten unaufhörlich an einem Ring, drehten ihn mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung. »Sie wird jemandem begegnen, Mann und Tier gleichermaßen. Diese Begegnung wird großen Einfluss auf ihr Leben haben.«


  »Mann und Tier? Was ist das für ein Unsinn?«


  Dhoris nächste Worte ließen seine Züge gefrieren. »Die Bilder sind unklar … Ihr Leben versinkt in der Dunkelheit. Gerade so, als …«


  »… als wäre es ihr Ende?«


  Dhori schwieg.


  Elyria hielt den Atem an und klammerte ihre Finger in die Falten ihrer Röcke. Ihr Blick sog sich an der Miene ihres Vaters fest, folgte den harten Linien, die das Laternenlicht in seine Wangen kerbte, hinauf zu seinen Augen. Tiefe Sorge schwamm in seinem Blick. Um ein Haar wäre sie ins Zelt gestürmt, um ihn zu trösten. Der Gedanke an das Donnerwetter, das sie erwartete, wenn er herausfand, dass sie gelauscht hatte, hielt ihre Füße jedoch an Ort und Stelle verwurzelt. Warum erschrecken Dhoris Worte ihn so? Ausgerechnet ihr Vater, der immer über Wahrsager lachte, wirkte, als hätte Dhori vor ihm die Pforten zur Neunten Hölle aufgestoßen.


  Endlich fand er seine Stimme wieder. Leise sagte er: »Seit mir dieser Mann das Mädchen brachte, wusste ich, dass sie etwas Besonderes ist. Dennoch war sie immer mein Mädchen.«


  Elyria runzelte die Stirn. Natürlich war sie sein Mädchen. Sie war seine Tochter! Nachdem ihre Mutter am Winterfieber gestorben war, waren Gwynn und sie das Ein und Alles ihres Vaters gewesen. Das sagte er immer wieder. Elyria versuchte sich das Gesicht ihrer Mutter in Erinnerung zu rufen. Als sie starb, war Elyria gerade vier Sommer alt gewesen; zu jung um die Erinnerung für immer festzuhalten. Die sanften Züge der Frau mit dem goldenen Haar verblassten mit jedem Tag ein wenig mehr. Elyria streifte die düstere Erinnerung ab und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dhoris Worte. Was für ein Mann soll mich gebracht haben?


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Mit einem unterdrückten Aufschrei fuhr Elyria herum und blickte in Gwynns schelmisch blitzende blaue Augen. Sein rotblondes Haar schimmerte im Sonnenlicht. Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich, zwischen den Zelten davon. Erst in sicherer Entfernung hielt er inne.


  »Es dürfte Vater nicht gefallen, wenn er mitkriegt, dass du ihn belauschst.«


  Elyria rümpfte die Nase. »Erzähl mir nicht, dass du das noch nie gemacht hast.«


  »Habe ich«, stimmte er zu. »Deshalb weiß ich aus erster Hand, welchen Ärger man sich damit einhandeln kann. Davor will ich dich bewahren.«


  Gwynn war nicht nur ihr Bruder, sondern zugleich ihr bester Freund. Tatsächlich schien er immer da zu sein, wenn Elyria in Schwierigkeiten war. Sie setzte an, ihm von dem merkwürdigen Gespräch zwischen ihrem Vater und Dhori zu berichten, und brach wieder ab, als ihr Blick auf einen dunklen Fleck im Schlamm fiel. Neugierig geworden trat sie näher. Es war ein Stück Tuch, halb im Morast versunken. Sie wollte sich schon wieder abwenden, als ihr die merkwürdige Form auffiel – etwas war darin eingewickelt. Elyria bückte sich danach. Es war schwerer, als sie erwartet hatte. Gespannt schlug sie den schmutzigen Stoff zurück und blickte staunend auf ein Medaillon von der Größe ihres Handtellers. Ein Sonnenstrahl spiegelte sich in der Oberfläche und badete es in Licht. Sie hob die Hand, um es besser sehen zu können. Nach und nach offenbarten sich die kunstvollen Gravuren in der silbernen Oberfläche und fügten sich zu einem Bild zusammen. Dem Antlitz der Weisen Mutter, der obersten Göttin der Bruderschaft der Erleuchteten.


  Gwynn spähte in ihre Hand. »Was ist das?«


  Elyria hielt ihm das Schmuckstück entgegen. Am Tag ihrer Ankunft waren sie im Tempel in Travencore gewesen, um die Götter um gute Geschäfte zu bitten. Da hatte Elyria das Medaillon gesehen – auf einem Podest unter dem Bildnis der Weisen Mutter.


  »Ist es das, was ich denke?«, fragte Gwynn.


  Sie nickte.


  Gwynn stieß einen Pfiff aus. »Das bringt sicher einen guten Preis! Wenn wir –«


  »Bist du übergeschnappt!«, fuhr sie ihn an. »Jeder würde es sofort erkennen! Das würde uns den Kopf kosten!« Sie hatte Geschichten gehört, dass bestimmte Gegenstände, die den Göttern geweiht waren, jederzeit von den Männern der Bruderschaft gefunden werden konnten. Was, wenn sie inzwischen wissen, wo es ist, und die Truppe mit seinem Verschwinden in Verbindung bringen? »Wir müssen es zurück in den Tempel bringen.«


  »Jetzt bist du die Übergeschnappte!« Gwynn schüttelte den Kopf. »Die werden uns dafür verantwortlich machen. Wirf es einfach weg.«


  Er wollte nach dem Medaillon greifen, doch Elyria schloss die Faust darum. »Ich werde es zurückbringen. Du kennst die Geschichten über Flüche, die einen befallen, wenn man das Eigentum der Götter nicht mit dem Respekt behandelt, der ihm gebührt.« Ein Medaillon wegzuwerfen, das der Weisen Mutter geweiht war, konnte man zweifelsohne als respektlos betrachten. Elyria wusste nicht, ob die Geschichten der Wahrheit entsprachen. Ganz sicher hatte sie nicht vor, es herauszufinden. »Ich werde es einem Priester geben. Gleich jetzt.«


  Gwynn verzog das Gesicht. »Ich mache das.«


  Du würdest es nur irgendwo verschwinden lassen. Sie schüttelte den Kopf, wickelte das Medaillon wieder ein und verstaute es in den Falten ihres Kleides. »Bis zur Vorstellung bin ich zurück.«


  *


  Elyria schlenderte durch die Gassen Travencores wie eine harmlose Spaziergängerin auf dem Weg zum Markt. Je näher sie dem Tempel kam, umso heftiger hämmerte ihr Herz in ihrer Brust. Eng stehende Häuser neigten sich weit in die Gassen, die Kamine schienen sich wie schattige Finger nach Wanderern auszustrecken. Elyrias Augen hefteten sich auf das weiß-goldene Mauerwerk des Tempels, das schon von Weitem zu sehen war. Nie zuvor hatte ein Tempel so bedrohlich gewirkt. Bisher hatte sie darin immer einen Ort der Sicherheit und Geborgenheit gesehen. Aus den Erzählungen ihres Vaters wusste sie, dass die Götter noch nicht lange ihren Weg in die Herzen der Menschen gefunden hatten. Sie war jedoch zu jung, um sich an den Krieg der Mächte und an den Wechsel des Glaubens, der sich während dieser Zeit vollzogen hatte, zu erinnern. Ihr Vater hatte sie wohl behütet und alle Gefahren, die während jener Zeit gelauert hatten, von ihr und der Truppe fern gehalten. Elyria glaubte, sich zu entsinnen, wie die Truppe früher oft vor einer Bluteiche haltgemacht hatte, um Früchte und Getreide als Opfergaben für die Mächte der Ewigkeit darzubringen, auf dass ihnen eine gefahrlose Reise beschert sein mochte. Das war lange her. Heute erinnerten lediglich die verbrannten Skelette der heiligen Bäume – einem Mahnmal gleich – an die finstere Ära der Druiden und Magier. Wer heute betete, tat das zu den Göttern der Bruderschaft der Erleuchteten.


  Die Geschichte, wie die Götter das erste Mal Kontakt zu den Menschen gesucht hatten, gehörte zu Elyrias Lieblingsgeschichten. Man sagte, die Götter weilten schon lange vor den Menschen auf Cartómien. Schon als Tyr Berengar, der erste Nebellord, seine Leute auf den Kontinent führte, hatten sie über das Schicksal der Menschen gewacht, ohne sich ihnen zu offenbaren. Die Weise Mutter hielt ihre Söhne Laecan, den Gott des Todes, und Dergas, den Gott des Krieges, im Zaum und wachte über ihre Tochter Elúere, die Göttin der Fruchtbarkeit. Der Große Vater hielt seine schützende Hand über das Land, ohne dass je ein Mensch von ihnen erfuhr.


  Erst Jahrhunderte später, als Caldiran, der Wanderer – ein anständiger und aufrechter Mensch – in große Gefahr geriet, offenbarte sich ihm der Gott des Todes. Laecan sagte ihm, dass er gekommen sei, ihn in sein Reich zu holen. Doch er hatte Mitleid mit dem tapferen Mann, der sein Leben geben sollte, weil er ein Kind vor dem Tode bewahrt hatte und dabei selbst von den Klippen gestürzt war. Laecan verschonte ihn und trug ihn ins Leben zurück. Zum Dank sollte Caldiran den Menschen von den Göttern berichten.


  Ab da trug der Gerettete das Wissen in die Welt. Lange Zeit kaum beachtet traf er im Laufe seiner Wanderjahre auf andere, die wie er diesen Göttern begegnet waren. Sie schlossen sich zur Bruderschaft der Erleuchteten zusammen, bauten Schreine und Gebetshäuser und wurden doch nur von den Menschen, die fest im Druidentum verwurzelt waren, belächelt. Erst der Krieg der Mächte hatte es vermocht, die Götter ins Bewusstsein der Menschen rücken zu lassen.


  Elyria erreichte den Marktplatz. Sie überquerte ihn und ging mit großen Schritten dem Tempel entgegen. Das Medaillon, das sie in den Falten ihres Gewandes verborgen hielt, schien mit jedem Schritt schwerer zu wiegen. Ihre Handflächen waren feucht, ihre Finger zitterten. Warum habe ich Gwynn nicht gehen lassen? Doch sie wusste, warum sie darauf bestanden hatte, das Medaillon selbst zurückzubringen. Es war ihm zuzutrauen, dass er es doch noch irgendwo in ein Gebüsch warf, statt es den Göttern zu geben. Ganz sicher wollte sie nicht, dass er den Zorn der Götter auf sich zog. Sie würde kein Risiko eingehen und das Artefakt selbst zurückbringen.


  Ohne innezuhalten, stieg sie die Stufen empor und tauchte in die Schatten des Eingangsportals. Ein sanfter Lufthauch kühlte ihre erhitzten Wangen. Sie verneigte sich vor dem Abbild des Vaters und der Mutter, die neben dem Portal in den Stein getrieben worden waren, und betrat das Haus der Götter.


  Sie folgte dem langen Gang an den Bankreihen entlang, die den Weg zum großen Altar säumten, und trat zwischen den Säulen an der Längsseite des Gebäudes hindurch. Die wenigen Gläubigen, die sich zu dieser frühen Stunde zum Gebet eingefunden hatten, schenkten ihr keine Beachtung. Am Altar entzündete ein Priester Kerzen. Elyria hielt auf ihn zu. Kurz bevor sie ihn jedoch erreichte, bekam sie es mit der Angst zu tun. Was, wenn er ihr nicht glaubte, dass sie das Medaillon gefunden hatte? Ihr Blick zuckte zur Seitenwand, wo der Schrein der Weisen Mutter in einer schattigen Nische lag. Es war besser, das Schmuckstück unbemerkt an seinen Platz zu legen. Elyria verließ den Mittelgang und ging zum Schrein. Ihre Röcke raschelten vernehmlich, als sie davor niederkniete und ein leises Gebet zu sprechen begann, das sie seit ihrer Kindheit kannte. Ohne den Kopf zu bewegen, ließ sie ihre Augen umherschweifen. Die Säulen zeichneten lange Schatten auf den hellen Steinboden, die Wände versanken in Dunkelheit. Niemand war in der Nähe. Ohne ihr Gebet zu unterbrechen, ließ sie ihre Hand zum Medaillon wandern. Noch einmal sah sie sich um. Nichts. Da zog sie das Medaillon zwischen den Falten ihres Gewandes hervor und streckte die Hand aus, um es unter dem Bildnis der Mutter abzulegen.


  »Haben wir dich!« Ein Mann trat zu ihrer Linken aus dem Schatten einer Säule. Zwei weitere zu ihrer Rechten. Sie trugen die Uniform der Ordenskrieger, strahlend weiße Waffenröcke über silbern glitzernden Kettenhemden. Jeder von ihnen hatte einen Dolch im Gürtel stecken.


  »Du bist verhaftet, Diebin!«, sagte einer zu ihrer Linken.


  »Ich bin keine Diebin.« Elyria zog die Hand mit dem Medaillon zurück. »Ich habe es gefunden und wollte es zurückbringen.«


  Der Mann, der als Erster gesprochen hatte, trat vor und nahm ihr das Medaillon aus der Hand. Er wickelte das Schmuckstück aus dem Tuch und legte es an seinen Platz – denselben, an den auch Elyria es hatte legen wollen. »Du wurdest gesehen – an dem Tag, an dem es verschwand. Und heute bist du wieder hier. Mit dem Medaillon. Das genügt, deine Schuld zu beweisen.«


  »Ihr könnt doch nicht –«


  »Das Urteil wurde soeben verhängt.« Sein Ton war selbstsicher, als wäre es für ihn nichts Besonderes. »Du erhältst das Brandmal einer Diebin. Du kannst dich glücklich schätzen ob meiner Gnade. Hättest du es nicht zurückgebracht, hätte ich dir die Hände abhacken und die Augen ausstechen lassen, auf dass weder deine Finger noch deine Blicke jemals wieder berühren mögen, was den Göttern geweiht.«


  »Aber –« Ihre Worte erstarben, als er sie packte und auf die Beine riss. Dann hatte sie ihre Stimme wieder gefunden. »Hört mich an!« Schwankend wie ein Schiff auf hoher See verließen die Worte ihren Mund. »Ihr müsst mir glauben! Ich habe es nicht gestohlen. Ich habe es gefunden!«


  »Halt den Mund!«, zischte einer der Männer und schlug ihr in den Nacken.


  »Bitte.« Panik durchströmte ihre Adern wie Eis und tötete jeden Funken Wärme. Ihre Absätze scharrten über den Steinboden, als die Ordenskrieger sie aus dem Tempel zerrten, dem Kerker der Bruderschaft entgegen.


  3


  Eddan Peristae, der Oberste Hexenjäger, trat aus der Kerkerzelle auf den Gang. Er zog ein Tuch aus dem Ärmel und wischte seine blutigen Finger daran ab. Sein Blick wanderte geistesabwesend den fensterlosen Gang entlang. Gespräche wie jenes, das gerade hinter ihm lag, bereiteten ihm keine Freude. Es gefiel ihm nicht, Geständnisse mit Gewalt zu erzwingen. Doch seine Aufgabe ließ ihm nur selten eine Wahl. Nur die wenigsten, die sich der Hexerei verschrieben hatten, waren geständig.


  Der Mann, dessen geschundener Leib nun in der Zelle auf den Scheiterhaufen wartete, war einer der letzten Druiden. Ein Anhänger der Finsteren Künste, der der Zeit der Reinigung entkommen und erst jetzt aufgegriffen worden war. Zweifelsohne hat er seine Zauberkraft genutzt, sich zu verbergen. Ein grimmiges Lächeln streifte wie ein Windhauch über Peristaes Züge. Geholfen hat dir deine Macht nichts. Die Götter sind gerecht. Sie lassen verderbte Kreaturen wie dich nicht entkommen. Letztendlich hatte auch dieser sein beharrliches Schweigen gebrochen und gestanden. Im Morgengrauen würde er brennen.


  Peristae war zufrieden mit dem Ergebnis des Verhörs, hatte er doch von Anfang an gewusst, wie es enden würde. Manchmal konnte er Magie sogar riechen. Ein Aroma ähnlich blühendem Jasmin. Je stärker die Kraft desto ausdrucksvoller war der Geruch. Magie zu riechen war seine Gabe. Ein Segen der Götter. Aber nicht zuverlässig genug, um sich allein darauf verlassen zu können.


  Gerade wenn seine Gefangenen nicht geständig waren, musste er sichergehen. Er konnte sich nicht erlauben, einen Fehler zu machen und einen Zauberwirker davonkommen zu lassen, weil er sich gescheut hatte zu härteren Mitteln zu greifen und stattdessen nur seinen Geruchssinn einsetzte. Die Magie musste an der Wurzel gepackt und aus dem Acker der Welt gerissen werden. Zu viel Leid hatte sie über die Menschen gebracht. Zu viele Tote. Darunter seine eigene Familie, die im Krieg der Mächte unter dem Sturm der entfesselten Magie den Tod gefunden hatte. Sein ganzes Dorf war damals vernichtet worden. Peristae war schon immer ein glühender Anhänger der Bruderschaft der Erleuchteten gewesen. Doch erst der Tod seiner Frau und seines Sohnes hatte ihm bewusst gemacht, dass Glaube allein nichts zu bewirken vermochte, nicht, wenn man nicht bereit war, auch dafür zu kämpfen. Die Gründung der Söhne Eaghans war seiner Initiative und der Unterstützung des Ersten Bruders, des Hohepriesters der Bruderschaft, zu verdanken. In Zukunft sollte niemand mehr fürchten müssen, seine Familie durch finsteres Zauberwerk zu verlieren.


  Schreie durchbrachen die Mauer, die seine Gedanken um ihn errichtet hatten, und rissen ihn in die Wirklichkeit zurück. Noch immer rieb er seine Finger an dem Tuch. Der weiße Stoff hatte sich rot gefärbt, doch seine Hände waren noch nicht sauber. Getrocknetes Blut klebte in den feinen Linien seiner Handflächen. Einen Augenblick lang starrte er darauf, als wäre es eine Landkarte, die ihm den Weg in die Zukunft weisen sollte. Dann erklangen erneute Schreie. So verzweifelt und voller Angst, dass sich die feinen Härchen an seinen Armen aufrichteten. Sein Blick flog den Gang entlang zu einer offenen Kammer. Schwarze Schatten türmten sich im Fackelschein, wuchsen an und schrumpften unter dem Zucken der Flammen wieder zusammen, um einen Atemzug später erneut anzuwachsen. Er blinzelte. Die Schattengebilde fielen in sich zusammen und gaben den Blick auf den Kerkermeister frei. Vor ihm kniete eine junge Frau, von zwei seiner Gehilfen am Boden gehalten. Ihre Schreie waren es, die durch den Gang an sein Ohr krochen und sich wie ein Dorn in sein Herz bohrten. Die Männer hielten ihre Arme zur Seite gestreckt und verdrehten sie, bis sie sich kaum mehr bewegen konnte. Lange dunkelbraune Locken fielen ihr ins Gesicht und verhüllten es wie ein Schleier. Sie stemmte sich gegen den Griff und versuchte sich zu befreien. Vergeblich. Auf einen Wink des Kerkermeisters riss ihr einer das Kleid von den Schultern und entblößte zarte, sonnengebräunte Haut.


  Peristae kam näher, um einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen. Noch immer zwang der Griff der Männer sie, den Kopf gesenkt zu halten. Hätte sie ihn gehoben, hätten sie ihr die Schultern aus dem Gelenk gekugelt. Sie schrie und kämpfte gegen die Männer an, ohne etwas auszurichten. Noch während er sich fragte, was sie getan haben mochte, fiel sein Blick auf die Feuerschale. Ein Brandeisen lag in der Glut bereit. Eine Diebin also. Fast hatte er Mitleid.


  Ihre Schreie gingen mehr und mehr in ein erschöpftes Keuchen über. Peristaes Blicke strichen ihren Rücken hinab. Feine Schweißperlen überzogen ihre Haut und glitzerten im Fackelschein wie Diamanten.


  Der Kerkermeister griff nach dem Brandeisen. Glühend rot wie ein dämonisches Auge starrte es der Haut der Frau entgegen. Die Gehilfen packten sie fester. Der Kerkermeister setzte an. Zischend fraß sich das glühende Eisen in ihre Schulter. Brüllend riss sie den Kopf zurück. Ihr Haar glitt zur Seite und offenbarte für einen Atemzug ihre Züge. Peristaes Blick saugte sich an ihren Augen fest. Schmerz trübte ihren Blick, ohne jedoch den goldenen Schimmer zu verbergen, der seine Aufmerksamkeit gefangen nahm. Eisige Hände griffen nach seinem Herzen und drohten es zu zermalmen. Die Luft schien in Flammen zu stehen und ließ jeden Atemzug zu einer sengenden Qual werden. Unfähig sich zu bewegen, wurde er von den lodernden Flammen ihrer Augen gefangen gehalten. Dann gaben die Männer sie frei. Sie sank zu Boden. Der Bann war gebrochen.


  Wie vom Donner gerührt stand der Oberste Hexenjäger da. Diese Augen. Hatte er jemals derartiges Entsetzen verspürt wie beim Anblick dieser Augen?


  Nur langsam kehrte seine Fassung zurück. Er riss seinen Blick von ihr los und fixierte den Kerkermeister. »Schaff sie in eine meiner Zellen«, befahl er grob.


  Der Kerkermeister sah auf. Schweiß glänzte auf seinem kahlen Schädel. »Herr?«


  »Du hast mich verstanden!« Peristae wartete nicht, bis die Kerkertür hinter ihr ins Schloss fiel. Er wusste, dass der Kerkermeister nicht wagen würde, sich seinem Befehl zu widersetzen. Mit großen Schritten stürmte er den Gang entlang, vorbei an der Frau und ihren Wachen. Der Geruch von verbranntem Fleisch hing schwer in der Luft.


  Er hastete die Stufen zum Turm hinauf in sein Studierzimmer. Dort angekommen stürmte er zum Schreibtisch, riss eine Schublade heraus und griff nach der Holzkassette, die er seit Langem darin aufbewahrte. Mit der freien Hand fegte er den Tisch leer. Papiere wirbelten durcheinander und segelten, wie von Geisterhand getragen, langsam herab. Das Tintenfass fiel zu Boden und zerbrach. Peristaes Blick legte sich auf das Kästchen, strich langsam über das dunkel glänzende Holz der Pelleron-Kiefer und folgte den goldenen Beschlägen, die die Kanten zierten. Zögernd streckte er die Hand danach aus. Seine Finger strichen über die glatte Oberfläche, ehe er nach dem Verschluss griff, ihn zurücklegte und bedächtig die Kassette öffnete. Aus dem Inneren starrte ihm eine Schriftrolle entgegen, vergilbt und halb zerfallen.


  Peristae kannte ihren Inhalt – zumindest jenen Teil, der noch zu entziffern war. Und doch musste er sich mit eigenen Augen vergewissern, dass er sich nicht irrte. Das brüchige Pergament knisterte unter seiner Berührung, als er es vorsichtig entrollte. Seine Augen flogen über die verblasste Tinte, folgten den verschwommenen Linien zu jener Stelle, nach der er gesucht hatte. Lautlos formten seine Lippen die Worte, die sein Auge aufnahm. »Sie, in deren goldenen Augen die Feuer der Neunten Hölle brennen, wird ihre Magie in einem alles zerstörenden Sturm entfesseln …« Die folgenden Worte waren nicht lesbar. Erst weiter unten waren wieder einige Passagen des Textes zu entziffern. Passagen, die in so grässlicher Genauigkeit von der Zerstörung der Welt kündeten, dass er nicht wagte, sie ein weiteres Mal zu lesen. Er ließ das Pergament sinken.


  Goldene Augen. Wie das Mädchen im Kerker. Seit der Erste Bruder die Schriftrolle an ihn übergeben und er sie studiert hatte, hielt Peristae nach diesen Augen Ausschau. Sie hat so harmlos und verängstigt gewirkt. Würde ein Mensch, der über derartige Macht verfügte, zulassen, dass man ihn brandmarkte? Wenn sie nicht will, dass man ihre Magie entdeckt, ist ihr womöglich keine andere Wahl geblieben.


  *


  Die nächsten beiden Tage verbrachte Peristae in seinem Turmzimmer. Er wies jeden ab, der ihn sprechen wollte, und widmete seine Zeit dem Studium der alten Schriften, ohne etwas zu finden, das er nicht ohnehin schon gewusst hätte. Schließlich stieg er erneut in den Kerker hinab.


  Er hatte seine Gehilfen angewiesen, das Mädchen in eine seiner Verhörkammern zu verlegen. Einen Raum, dessen Wände vollständig mit einer dünnen Schicht Eisen verkleidet waren. Das Metall unterbrach den Fluss der magischen Energie und verhinderte, dass die Kraft nach außen dringen konnte. Kein Zauberwirker hatte diesen Raum je gegen Peristaes Willen verlassen. Außerdem trug Peristae einen Ring mit dem Zeichen der Bruderschaft, in den der Segen der fünf Götter eingewebt war. Dieser Ring hatte ihm schon früher unschätzbare Dienste geleistet und ihn während der Zeit der Reinigung vor magischen Angriffen beschützt. Magie vermochte nicht ihn zu berühren, solange er das Schmuckstück der Götter trug. Er hätte noch weitere Vorkehrungen treffen können, um ihre Magie zu unterdrücken. Wenn er sie jedoch überführen wollte, musste er mit eigenen Augen sehen, wie sie auf ihre Schwarze Kunst zurückgriff.


  Fackeln hingen an den Wänden und tauchten den Raum in träges Licht. Peristaes Blick streifte die Folterbank im Zentrum und blieb kurz an einem Tisch daneben hängen, wo sich, verborgen unter einem Tuch, die Umrisse seiner Werkzeuge abzeichneten. Alles war bereit.


  Mit einem grimmigen Nicken richteten sich seine Augen auf die junge Frau. Sie kauerte in einer Ecke, die Arme um die Knie geschlungen, den Kopf gesenkt, und rührte sich nicht. Ihre rostroten Röcke waren zerknittert und schmutzig. Er atmete durch die Nase ein und prüfte den Geruch im Raum. Keine Spur von Jasmin. Noch nicht.


  »Du weißt, warum du hier bist?«, fragte er und trat einen Schritt auf sie zu.


  Sie hob den Kopf und offenbarte ein Gesicht, das unter all dem Schmutz ansehnlich sein mochte. Sie war jung. Viel jünger als jeder Zauberwirker, dem er je begegnet war. Tränen hatten helle Spuren auf ihren Wangen hinterlassen. Doch es war nicht ihr Gesicht, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog, sondern ihre Augen. Sie waren von einem warmen Braunton, mit bernsteinfarbenen Sprenkeln. Nicht golden. Er hatte sich geirrt.


  Auf dem Gang hat es so ausgesehen … Er schüttelte den Kopf. Er würde sie gehen lassen. Sobald er sicher sein konnte, dass er sich tatsächlich geirrt hatte.


  »Ich habe nichts getan.« Die Worte kamen schleppend und leise, als trugen sie ihren Schmerz nach außen. Erst jetzt bemerkte er das Fieber in ihrem Blick.


  »Wie ist dein Name?«


  Misstrauen lauerte in ihren Augen. Er glaubte schon, sie würde nicht antworten, dann sagte sie: »Elyria.«


  »Elyria«, wiederholte er und nickte. Seine Augen hafteten auf ihr, verfolgten jede noch so winzige Regung. »Ich bin Eddan Peristae, der Oberste Hexenjäger der Bruderschaft der Erleuchteten.« Ihre Augen weiteten sich. Eine vertraute Reaktion. »Dies ist die Eisenkammer. Du bist hier, weil ich glaube, dass du eine Hexe bist.«


  Sie fuhr hoch und kam taumelnd zum Stehen. Zum ersten Mal entdeckte er einen Funken Leben in ihren Augen. »Was habe ich Euch und Euren Ordensbrüdern getan, dass Ihr mich so quält?« Ihre Stimme klang rau und brüchig. Der Schmerz des Brandeisens wütete noch immer in ihrem Körper und schwächte sie. »Hattet Ihr nicht Euren Spaß, zu sehen, wie eine Unschuldige gebrandmarkt wird?«


  »Ob du unschuldig warst oder nicht, vermag ich nicht zu sagen. Mir geht es einzig und allein darum, herauszufinden wer du wirklich bist.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie. Sie wankte und schien kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Ihre Hände tasteten Halt suchend nach der Wand. Ihr Blick zuckte von einer Seite zur anderen wie ein Tier in der Falle, auf der Suche nach einem Fluchtweg. »Weißt du«, fuhr er fort und begann langsam auf und ab zu gehen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen, »ich habe das schon unzählige Male gemacht. Jedes Verhör verläuft ähnlich. Ich versuche mit den Verdächtigen zu sprechen. Die meisten sind verstockt und weigern sich mit mir zusammenzuarbeiten. Dabei will ich ihnen Leid ersparen.« Er seufzte. »Wenn ein Gefangener nicht kooperieren will, bin ich gezwungen zu anderen Mitteln zu greifen. Schmerzhaften Mitteln. Manchmal dauert es eine Weile, bis sie, um Erlösung bettelnd, aufgeben. Die meisten jedoch ertragen die Qualen nicht lange.«


  Das Mädchen erweckte nicht den Eindruck, als könne es seiner Befragung auch nur für kurze Zeit widerstehen. Warum war es so schwach? Er griff nach ihrem Kleid und zog es von ihrer Schulter. Der Stoff löste sich mit einem vernehmlichen Laut. Sie schrie auf. Eiter und Wundwasser hatten das Gewebe mit dem entzündeten Brandmal verklebt. Ihr knickten die Beine ein. Peristae hielt sie fest, ehe sie stürzen konnte. Sie zitterte unter seinem Griff, und ihre Haut glühte vor Hitze. Dennoch versuchte sie, sich ihm zu entziehen, doch sie war zu schwach, ihn von sich zu stoßen. Sobald er sicher war, dass sie nicht zusammenbrechen würde, gab er sie frei und trat an den Tisch, der neben der Folterbank stand. Mit einem Ruck zog er das Tuch zur Seite und offenbarte den Blick auf die Werkzeuge, die darunter aufgereiht lagen. Das Mädchen sog scharf die Luft ein. Peristaes Finger glitten über einen Dolch, streiften ein Paar Daumenschrauben und einen Hammer, ehe sie über einem Lederriemen innehielten. »Du solltest mir die Wahrheit sagen, Elyria. Ich möchte dir nicht unnötig wehtun müssen.« Er packte die Enden des Riemens und zog sie mit einem heftigen Ruck auseinander, dass es schnalzte.


  Elyria zuckte zusammen. »Ich habe nichts getan.« Die Worte krochen aus ihrem Mund, stockend und zäh. Sie wirkte so schwach, dass Peristae nicht wagte, eine eingehende Befragung vorzunehmen. Sie würde sterben, ehe er die Wahrheit über sie herausgefunden hatte. Er runzelte die Stirn. Was wollte er noch herausfinden? Er hatte ihre Augen gesehen. Auf dem Gang waren sie golden gewesen, dessen war er sich sicher. Dass sie es jetzt nicht mehr waren, mochte vieles bedeuten. Sicher war sie imstande, die Farbe ihrer Augen zu verändern und so darüber hinwegzutäuschen, was sie wirklich war. Peristaes Finger umklammerten die Enden des Riemens. Alles in ihm schrie danach, die Wahrheit aus ihr herauszupressen. Was machte es schon, wenn sie dabei starb? Sie würde ohnehin auf dem Scheiterhaufen brennen! Ich könnte mich geirrt haben. Der Gedanke, womöglich den Tod einer unschuldigen Seele zu verantworten, bedrückte ihn. Nein, er konnte nicht zulassen, dass sie starb, ohne ein Geständnis abgelegt zu haben. Er brauchte einen Beweis für ihr ruchloses Zauberwerk – und er würde ihn bekommen! Wenn nicht jetzt, dann zu einem anderen Zeitpunkt, wenn es ihr besser ging. Heute wollte er von seinen gewohnten Methoden Abstand nehmen, dennoch würde er ihr einige Fragen stellen. Vielleicht reichte der Anblick seiner Werkzeuge aus, um sie zum Sprechen zu bringen.


  »Zu verleugnen, was du bist, wird dir nicht helfen. Ich werde die Wahrheit herausfinden.« Er legte den Riemen zur Seite und griff nach dem Hammer. »Weißt du, welchen Schaden man damit anrichten kann?« Krachend ließ er das Werkzeug auf die Folterbank herniederfahren. »Stell dir vor, deine Hand hätte darunter gelegen.«


  Die Augen starr auf den Hammer gerichtet, presste sie ihre Hand schützend an den Körper. »Ich bin unschuldig.«


  War da ein erster Anflug von Panik in ihrer Stimme? Jetzt schon? Sie würde nicht lange durchhalten. Schon bald würde sie gestehen oder auf ihre Magie zugreifen, um sich zu verteidigen. Dann hatte er seinen Beweis.


  »Du bist verstockt.« Er legte den Hammer zur Seite und griff erneut nach dem Riemen. Langsam trat er näher, dabei sog er prüfend die Luft ein. Noch immer nicht der leiseste Hauch von Jasmin. Sie mochte schwach sein, doch sie hatte ihre Magie unter Kontrolle und verbarg sie geschickt. Dennoch werde ich sie finden! Seine Frau und seinen Sohn hatte er nicht retten können, doch er wollte verdammt sein, wenn er zulassen würde, dass die verderbte Kunst weitere Familien zerstörte. Wut und Trauer erfassten ihn und trieben ihn voran, wie sie es schon während der vergangenen Jahre getan hatten. Wenn er die Augen schloss, konnte er hören, wie seine Frau um Hilfe rief, ehe das magische Feuer ihrem Leben ein Ende setzte. Er hörte das Schreien eines Säuglings und wusste, es war sein Sohn, dem er nicht mehr helfen konnte. Peristaes Finger klammerten sich um den Riemen. Die Hexe sollte bezahlen! Ein entsetzlicher Schrei, erfüllt von Furcht und Qual, drang an seinen Verstand. Ich kann nichts mehr für dich tun, Ilani, ebenso wenig wie ich Padraig noch retten kann. Verzeiht mir! Doch der Schrei wollte nicht verstummen. Nur langsam wurde ihm bewusst, dass es weder seine Frau noch sein Sohn waren, die da schrien. Während er sich noch fragte, wen er da hörte, lichtete sich der Schleier des Zorns und eröffnete ihm erneut den Blick auf Elyria.


  Sie war in eine Ecke zurückgewichen. Ein zorniger roter Streifen zeichnete ihre Wange dort, wo der Lederriemen in ihre Haut geschnitten hatte, weitere Striemen auf ihrem Arm und den Handrücken kündeten davon, dass sie versucht hatte, sich vor seinen Angriffen zu schützen. Entsetzt ließ Peristae den Arm sinken. Wie hatte er sich so vergessen können? Der Verlust seiner Familie peinigte ihn jeden Tag aufs Neue, doch nie zuvor hatte er darüber die Verantwortung vergessen, die seine Aufgabe mit sich brachte. Der Schutz unschuldigen Lebens! Solange nicht erwiesen war, dass das Mädchen vor ihm tatsächlich eine Hexe war, galt auch sie als unschuldig. Seine Trauer, der Hass auf alles Zauberwerk und der Gedanke, dass dieses Mädchen womöglich die gefährlichste aller Hexen war, hatte ihn für einen Augenblick die Fassung verlieren lassen. Das durfte nicht noch einmal geschehen!


  Ein Schluchzen vibrierte in ihrer Kehle und drängte zitternd nach außen. Dann gaben ihre Beine nach. Sie fiel auf die Knie. Heftig atmend hielt sie den Blick auf ihn gerichtet. Ihre Augenlider flatterten, und sie schien kaum noch in der Lage, ihn länger zu fixieren. Sie stand kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Und noch immer griff sie nicht auf Magie zurück.


  Vielleicht hat sie wirklich keine.


  »Du bist das Mädchen mit den goldenen Augen!« Die Worte waren mehr dazu gedacht, sich selbst von ihrer Bösartigkeit zu überzeugen, als der Versuch, sie mit dieser Anschuldigung zu konfrontieren. Bei ihrem Anblick schnürte es ihm die Kehle zu. Wie sollte dieses zierliche Geschöpf eine Hexe sein? »Warum benutzt du deine Magie nicht, um dich zu schützen?«


  Ihre Lippen bewegten sich, Worte formend. Zu leise, als dass er sie hätte verstehen können. Er beugte sich herab und brachte sein Ohr nahe an ihren Mund.


  »Ich habe … nichts … getan.« Wie ein Flüstern strichen die Worte über seine Wange und fanden den Weg in sein Ohr. Er kannte die feinen Abstufungen der menschlichen Stimme. Der Schmerz und die Angst waren echt. Keine Gaukelei, um über magische Fähigkeiten hinwegzutäuschen. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Und noch immer lag keine Spur von Jasmin in der Luft.


  »Es tut mir leid.« Er hob die Hand und strich ihr übers Haar. »Aber ich kann dich nicht gehen lassen. Ich muss sichergehen.« Es bestand noch immer die Möglichkeit, dass sie ihre Magie verbarg. Wenn sie das Mädchen mit den goldenen Augen war, musste sie etwas Besonderes sein. Besser und stärker als alle Hexen und Zauberwirker, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte. Erst, wenn sie alle Prüfungen überstanden hatte, ohne Magie zu entfesseln, konnte er sicher sein, dass sie keine Hexe war. Mit ihr musste er weiter gehen, als er es je mit einem Gefangenen getan hatte. Für den Augenblick jedoch war ihr nicht mehr zuzumuten. Nicht, wenn er sie nicht umbringen wollte.


  4


  Eine Berührung an ihrem Hals riss Elyria in die Welt zurück. Ein kühles Band, das sich um ihre Kehle schloss. Mit ihrem Bewusstsein kam der Schmerz, der wie ein lauerndes Raubtier in der Dunkelheit gewartet hatte. Ein Stöhnen kroch über ihre Lippen. Ihr Körper brannte vom Fieber, das auch ihren Verstand umfangen hielt. Sie wagte nicht die Augen zu öffnen. Zu sehr fürchtete sie sich vor dem, was sie sehen würde.


  Ihre Finger ertasteten etwas, das eine Holzpritsche sein mochte. Sie lag auf dem Bauch. Ein kühler Lufthauch strich über ihren Rücken und ließ sie frösteln. Da erst wurde ihr bewusst, dass jemand das Oberteil ihres Kleides zur Seite geschoben hatte.


  Eine Berührung an der Schulter, dort wo das Brandeisen ihr Fleisch gezeichnet hatte, riss sie aus ihrer Erstarrung. Schmerz flammte auf und ließ sie die glühende Hitze des Metalls in unzähligen Echos spüren. Mit einem Schrei fuhr sie hoch.


  »Schsch. Es wird gleich besser.« Die sanfte Stimme eines Mannes durchbrach den Nebel, der sich erneut über ihr Bewusstsein legen wollte. Eine Hand auf ihrer unversehrten Schulter hinderte sie daran, sich zu bewegen. Elyria sank auf die Pritsche zurück. Sie versuchte die Augenlider zu heben, doch der Schmerz ließ es nicht zu. Trotz des Fiebers fror sie plötzlich erbärmlich. Zitternd wartete sie, dass der Schmerz abklang, während sie sich von der Stimme durch die Dunkelheit führen ließ.


  »Es wird nachlassen.« Er berührte ihre Schulter erneut. Stöhnend bäumte sie sich auf. Das Letzte, was sie wahrnahm, war eine kühle Paste, die sich über das Brandmal schmiegte.


  Als sie das nächste Mal zu sich kam, war der Schmerz zu einem dumpfen Pochen abgeflaut, und selbst das Fieber schien ein wenig gesunken zu sein. Dieses Mal wagte sie, die Augen zu öffnen. Der flackernde Schein einer einzelnen Fackel bohrte sich schmerzhaft in ihre Augen. Sie lag bäuchlings auf einer Kerkerpritsche. Im Gegensatz zu vorher fror sie nun nicht mehr. Sie spürte den Stoff ihres Kleides und die warme Last einer Decke um ihren Körper. Ihr Blick wanderte über die feuchten Steinmauern. Ein Schatten bewegte sich über die Wand, wuchs an und verschlang mehr und mehr von der Umgebung. Elyria fuhr zusammen, als sie das leise Rascheln von Gewändern vernahm. Sie war nicht allein!


  Vorsichtig wandte sie sich um. Augenblicklich kehrte der Schmerz zurück. Sie biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte einen gequälten Aufschrei. Kräftige Hände griffen nach ihr und halfen ihr sich aufzusetzen. Der Schatten hüllte sie nun vollends ein. Nur langsam gab die Dunkelheit Einzelheiten preis. Die eindrucksvolle Statur eines Kriegers, das lange blonde Haar zu einem Zopf gebunden. Sein ebenmäßiges Gesicht, ein Gemälde aus Licht und schattigen Flächen, die Augen grün wie Moos und voller Mitgefühl.


  Mitgefühl? Elyria blinzelte und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Er gab sie nicht frei, und sie war zu schwach, sich ihm zu entziehen.


  »Hab keine Angst«, sagte er mit jener sanften Stimme, die sie schon zuvor vernommen hatte. Plötzlich erinnerte sie sich wieder, dass sie erwacht war, weil sie etwas an ihrem Hals gespürt hatte. Sie hob die Hand und tastete danach. Ein breites eisernes Band lag eng um ihre Kehle, doch nicht so eng, dass sie nicht atmen konnte.


  »Es ist gegen die Magie«, erklärte er, ehe sie fragen konnte. »Es verhindert, dass du auf deine Zauberkraft zurückgreifen kannst.«


  Elyria tastete nach dem Verschluss.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nur der, der dir das Band umlegt, kann es auch wieder lösen.« Er griff nach einem Trinkschlauch, der auf dem Boden gelegen hatte, entkorkte ihn und hielt ihn ihr entgegen. »Trink. Das ist Kalva-Saft. Gut gegen Schmerzen und Fieber. Deine Wunde habe ich bereits damit eingerieben.« Sie machte keine Anstalten nach dem Schlauch zu greifen. Als er näherkam, rückte sie von ihm ab. »Ich will dir helfen.«


  »Warum solltest du mir helfen wollen?« Die Worte stolperten aus ihrem Mund, krächzend wie ein Rabe. »Will der Hexenjäger, dass ich bei guter Gesundheit ins nächste Verhör gehe? Hat er Angst, dass ich nicht lange genug durchhalte?« Hexenjäger. Das Wort klang unwirklich, als sei es einem Albtraum entsprungen. Fröstelnd zog sie die Decke enger um die Schultern. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie schluckte sie hinunter.


  Sie war als Diebin verhaftet worden. Doch statt sie nach ihrer Brandmarkung freizulassen, hatte sie sich in einem weiteren Kerker wiedergefunden. Und dann in dem Raum, den Peristae als Eisenkammer bezeichnet hatte. Sie verstand nicht, wie jemand auf den Gedanken kam, sie könne eine Hexe sein. Nicht jemand, verbesserte sie sich. Der Oberste Hexenjäger persönlich. Das Mädchen mit den goldenen Augen hatte er sie genannt.


  »Warum bin ich hier?«


  Der Mann verkorkte den Schlauch und legte ihn neben ihr auf die Pritsche. Ohne zu antworten, erhob er sich, griff nach der Fackel und ging zur Tür. Ehe er die Zelle verließ, wandte er sich noch einmal um. In einer beinahe hilflosen Geste zuckte er die Schultern. »Ich weiß nicht, was er in dir sieht.«


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, war auch das Licht fort. Einmal mehr war Elyria in der Dunkelheit gefangen. Endlich griff sie nach dem Schlauch und nahm einen tiefen Zug. Samtig schwer rann der Kalva-Saft ihre Kehle hinab und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund. Bitter wie die Angst, die ihre Hände zittern ließ. Der Trank entfachte eine wohlige Wärme in ihrem Innersten und ließ den Schmerz auf ein erträgliches Maß schrumpfen. Ihr Verstand klärte sich, und das Fieber schien tatsächlich ein wenig zu sinken. Einzig an der Ausweglosigkeit ihrer Situation vermochte die Medizin nichts zu ändern. Sie sank zurück auf die Pritsche und starrte in die Dunkelheit.


  Elyria wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sich die Tür erneut öffnete und der blendende Schein einer Laterne in die Zelle fiel. Blinzelnd kämpfte sie gegen die plötzliche Helligkeit an.


  »Trägt sie das Halsband?«, vernahm sie eine Stimme.


  Der Laternenschein schwankte, schoss in die Höhe und senkte sich sogleich wieder. »Er hat es ihr umgelegt.« Eine zweite Stimme, tief und dröhnend.


  Schritte. Das Licht kam näher. Dahinter erste Umrisse. Die Silhouetten zweier Wachen. Einer trat neben ihre Pritsche, packte sie und zog sie auf die Beine. Die Schmerzen trafen sie wie ein Fausthieb. Sie geriet ins Taumeln und wäre gestürzt, wenn er sie nicht festgehalten hätte.


  »Hilf mir!«, bellte er seinen Kameraden an.


  Der andere hängte die Laterne an einen Haken neben der Tür, dann griff eine weitere Hand nach ihr. Sie zerrten sie auf den von Fackeln erleuchteten Gang hinaus. Obwohl die Wachen nichts gesagt hatten, wusste Elyria, wohin sie sie brachten. Deutlich sah sie die Kammer mit den kalt glänzenden Metallwänden vor sich. Sie hörte die Stimme des Obersten Hexenjägers, die sich in ihren Verstand bohrte. Ich möchte dir nicht unnötig wehtun müssen. Aufkommende Panik lähmte ihre Beine.


  »Sieh zu, dass du weiterkommst!« Ein Stoß in den Rücken ließ sie vorwärtstaumeln. Zu spät sah sie den Mann, der ihr auf dem Gang entgegenkam. Sie versuchte noch einem Zusammenstoß zu entgehen, doch im selben Moment tat auch er einen Schritt zur Seite. Stolpernd prallte sie gegen ihn und wäre gefallen, wenn er nicht die Arme ausgestreckt und sie abgefangen hätte. Er bekam sie bei den Schultern zu fassen und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Ein Prickeln durchfuhr ihren Leib, als sich die feinen Härchen an ihren Armen aufrichteten. Die Luft knisterte. Kleine Funken entsprangen seiner Hand und züngelten dort, wo er sie berührte, zwischen ihnen hin und her – hellblau wie der Himmel an einem klaren Frühlingsmorgen. Erschrocken hob Elyria den Kopf und sah ihn an. Es war, als ließen ihre Augen ihn näher rücken. Sie fragte sich, warum sie den verkniffenen Zug um seinen Mundwinkel nicht sofort wahrgenommen hatte. Als hätte er verlernt zu lachen. Ein Paar blauer Augen erwiderte ihren Blick ernst. Gerade Brauen, vom selben Schwarz wie sein Haar, verliehen seinem Blick den Ausdruck überlegener Ruhe. All die Eindrücke stürzten binnen eines einzigen Atemzugs auf sie herein. Dennoch nahm sie jedes Detail wahr, als hätte sie sein Äußeres stundenlang studiert. Oder als würde ich ihn schon mein ganzes Leben lang kennen. Es war, als wäre er schon immer ein Teil von ihr gewesen.


  Er gab sie frei und trat einen Schritt zurück. Das Gefühl der Verbundenheit endete abrupt. Die Funken zwischen ihnen erloschen und die Überraschung, die sich für einen kurzen Moment in seinen Zügen gezeigt hatte, wurde fortgewischt von derselben gleichgültigen Maske, die er schon zuvor an den Tag gelegt hatte. Seine Züge verschwammen. Elyria wurde schwindlig. Übelkeit stieg in ihr auf, so heftig, dass sie glaubte ohnmächtig zu werden. Während sie noch dagegen ankämpfte, ging er bereits weiter.


  Die Wachen packten sie. Elyria schwankte und wappnete sich gegen den Schmerz und die Übelkeit. Doch sie waren fort. Verwirrt folgten ihre Blicke dem Fremden, dessen Berührung die Veränderung in ihrem Körper ausgelöst zu haben schien. Eine Berührung heilt keinen Schmerz und sie verändert auch nichts. Sie hatte keine Erklärung, warum die Schmerzen verschwunden waren. Womöglich war es der Kalva-Saft oder die Anspannung, die sie in einen Zustand jenseits aller Qualen geführt hatte. Je länger sie darüber nachdachte, umso unwahrscheinlicher erschien ihr alles. Doch was hatten die blauen Flammen zu bedeuten? Sie mussten ihrer Einbildung entsprungen sein. Andernfalls hätten die Wachen doch darauf reagieren müssen.


  Während sie noch darüber nachdachte, erreichten sie die Eisenkammer. Peristae erwartete sie bereits. Er stand mit dem Rücken an die Folterbank gelehnt, die Arme verschränkt, und beobachtete, wie die Wachen sie in den Raum führten, sich verneigten und sofort zurückzogen. Kaum war die Tür hinter den Männern ins Schloss gefallen, stieß Peristae sich von der Folterbank ab und kam ihr entgegen.


  »Es scheint dir besser zu gehen.«


  Elyria erwiderte nichts. Angst klammerte sich mit eisigen Fingern um ihr Herz.


  »Ich gebe dir noch einmal Gelegenheit, deine Zaubermacht einzugestehen.« Er war jetzt ganz nah. So nah, dass sie die feinen Linien, die seine Augen umgaben, erkennen konnte. »Mach dir keine Hoffnungen, du kannst mir nichts antun.« Er hob die linke Hand, an der er einen Ring mit einem goldenen Blitz, dem Zeichen der Bruderschaft der Erleuchteten, trug. »Die Macht der Götter schützt mich vor deinen finsteren Kräften.« Sein Blick wanderte zur Seite und blieb an einer Wand hängen. »Dennoch werde ich merken, wenn du darauf zugreifst. Ich werde es riechen.«


  Elyria begriff noch immer nicht, wie er auf den Gedanken kam, sie könne eine Hexe sein. Ich habe doch niemandem etwas getan. Er beugte sich nach vorne und griff nach ihrem Hals. Elyria schrak zusammen. Sein Atem strich über ihren Nacken, während sich seine Finger am Verschluss des Halsreifs zu schaffen machten. »Das wird hier nicht nötig sein.« Seine Stimme war sanft, als wäre er ihr Liebhaber und nicht ihr Kerkermeister. Der Verschluss sprang mit einem leisen Klicken auf, dann verschwand die Last von ihrem Hals. Peristae sog die Luft neben ihrem Ohr ein.


  »Jasmin.« Noch einmal atmete er tief ein. »Ich habe mich also nicht geirrt!«


  Sein Verhalten schürte ihre Angst. Ihr Blick wanderte durch die Kammer, hinüber zur Folterbank und zu dem Tischchen daneben, auf dem Werkzeuge bereit lagen, deren Zweck sie sich nicht auszumalen wagte. Haken und Hammer, Messer und Daumenschrauben, lange Eisennägel und der Lederriemen. Alles gefährlich kalt schimmernd im Schein der Fackeln.


  Peristae trat an den Tisch und griff nach dem Hammer. Ein Prickeln kroch in Elyrias Fingerspitzen – ein Gefühl, als würden ihre Hände taub. Hitze durchströmte ihren Leib wie ein plötzlicher Fieberanfall und fuhr im selben Augenblick, in dem Peristae den Hammer hob, in ihren Arm.


  »Nein!«, rief sie.


  Die Flammen der Fackeln schlugen fauchend empor. Ihr Arm schoss nach vorn und vollführte eine wegwischende Geste, die sie nicht kontrollieren konnte. Der Hammer wurde Peristae aus der Hand gerissen. Elyrias Augen weiteten sich vor Entsetzen, als der Hammer krachend in die Wand schlug, wo er eine Delle im Metall hinterließ.


  »Ich wusste es!«


  Elyria starrte auf ihre Hand, dann auf die Delle in der Wand und schließlich wieder auf ihre Hand. Ihre Finger zitterten. Sie war erschöpft, als wäre sie meilenweit gelaufen.


  »Damit hast du dich soeben selbst auf den Scheiterhaufen gebracht.« Peristae griff nach dem Halsreif, den er ihr Augenblicke zuvor abgenommen hatte. Elyria wich zurück, bis die Wand ihren Rückzug beendete. Sie spürte die Berührung der Metallbeschläge durch den dünnen Stoff ihres Hemdes und hieß die Kälte in ihrem erhitzten Leib willkommen. Peristae kam näher. Schlagartig kehrte das Prickeln in ihren Arm zurück und ließ ihn nach oben schnellen. Die Folterbank geriet in Bewegung. Unter wütendem Kreischen schrammte sie über den Boden, Peristae entgegen. Die Gelassenheit schwand aus seinem Blick, als die Folterbank gegen ihn prallte und ihn an die Wand zurückwarf.


  Elyria fiel auf die Knie. Mit einem Schlag schien alle Kraft aus ihren Knochen gewichen zu sein. Ihre Augen wanderten zu Peristae. Auch er war gestürzt und kämpfte darum, sich zu befreien. Elyria kroch auf die Tür zu. Ihre Finger krallten sich in die eisernen Beschläge. Schwerfällig zog sie sich auf die Beine. Ihre Knie zitterten. Sie begriff nicht, was geschehen war. Alles, was sie wusste, war, dass sie fort musste, ehe Peristae sie zu fassen bekam. Auf den Scheiterhaufen. Der Gedanke ließ erneute Hitze in ihr aufwallen. Sie rüttelte an der Tür. Abgeschlossen. Hinter ihr versuchte Peristae sich zu befreien. Nicht mehr lange, dann würde er ihr nachsetzen. Ihr Atem beschleunigte sich, angetrieben von Angst und zunehmender Verwirrung. Was ist los mit mir? Zitternd streckte sie die Hand nach der Tür aus. Sobald ihre Finger das Holz berührten, sprang das Schloss auf. Von einer unsichtbaren Kraft geführt, schwang die Tür nach außen.


  Elyria taumelte auf den Gang. An die Wand gestützt bewegte sie sich vorwärts. Hinter ihr brüllte Peristae. Zwei Wachen eilten ihr entgegen, von den Rufen ihres Herrn alarmiert. Brennende Hitze in ihren Fingerspitzen. Dann wurden die Männer von den Beinen gerissen und gegen die Wand geschleudert, wo sie zu Boden gingen und reglos liegen blieben.


  Niemals zuvor hatte sich Elyria so erschöpft gefühlt. Sie brachte kaum die Kraft auf, zu atmen. Auf Händen und Knien stolperte sie weiter. Die Welt versank im Nebel. Es fiel ihr immer schwerer, ihre Umgebung wahrzunehmen. Sie vernahm Stimmen hinter sich. Peristae. Er hatte sich befreit und erteilte seinen Männern Anweisungen. Die Wachen hielten Abstand. Sie würden warten, bis sie zusammenbrach, dann würden sie sich auf sie stürzen.


  Elyria stolperte weiter. Ihre Hände schrammten die rauen Wände entlang. Endlich erreichte sie eine Treppe. Sie sah sich um. Noch immer folgten ihr Peristaes Männer nur mit ihren Blicken.


  Stufe um Stufe zog sie sich am Geländer hinauf. Jeder Schritt fiel schwerer als der davor. Endlich überwand sie die letzte Stufe und stieß die Tür am oberen Ende der Treppe auf. Kalte Nachtluft schlug ihr entgegen und brachte die Stimme der Vernunft zurück, die sich in einem Winkel ihres Verstandes zu Wort meldete. Du kannst nicht entkommen, wisperte sie. Du bist kaum in der Lage, dich auf den Beinen zu halten. Wie willst du einer ganzen Kompanie Wachen entfliehen?


  Halb kriechend überwand sie die Türschwelle und zog sich auf die Beine. Ihr Blick flog über den Hof. Vereinzelte Laternen warfen ihren Schein in die Nacht und erweckten die Schatten zum Leben. Die finsteren Umrisse einiger Gebäude ragten in den nächtlichen Himmel empor. Das Ordenshaus der Bruderschaft der Erleuchteten. Ein Tempel, Stallungen, Scheunen und Zeughäuser. Hierher hatte man sie als Diebin gebracht. Jetzt war sie eine Hexe.


  Ein kühler Lufthauch fuhr über ihre Wange und riss Elyria aus ihren Gedanken. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie auf der Schwelle stehen geblieben war. Erschrocken warf sie einen Blick zurück. Noch war niemand zu sehen, doch die Geräusche ihrer Verfolger wurden lauter. Elyria strauchelte auf den Hof hinaus.


  Ein Paar kräftiger Arme griff nach ihr, umschlang sie von hinten und zerrte sie mit sich. Augenblicklich stieg Hitze in ihr auf, jedoch nicht mehr so stark wie zuvor. Ihre Arme waren gefangen. Sie konnte sich nicht wehren. Kraftlos sank sie zusammen. Was auch immer in ihrem Körper gewütet hatte; jetzt war es vorbei.


  Elyria erwartete, dass er nach Verstärkung rief, doch kein Wort kam über seine Lippen. Stattdessen zog er sie mit sich. Undeutlich drang das Knarren einer Tür an ihr Ohr. Einen Moment später trat das Dach einer Scheune an die Stelle des Himmels. Der Griff um ihren Leib verschwand. Sie fiel in einen Haufen Stroh.


  »Warte hier.«


  Als hätte sie sich noch bewegen können! Es fiel ihr schon schwer genug, den Sinn seiner leise gehauchten Worte zu erfassen. Diese Stimme. Sie hatte sie schon einmal gehört. Mühsam folgten ihre Augen seiner Silhouette zur Tür. Im schwachen Gegenlicht fügten sich seine Umrisse zu einem Bild zusammen. Es war derselbe Mann, der ihr den Kalva-Saft gebracht hatte. Ihre Blicke begegneten sich, hielten sich sekundenlang fest. Dann machte er kehrt, zog die Tür hinter sich zu und legte von außen den Riegel vor. Elyria wollte sich aufsetzen, fand aber nicht mehr die nötige Kraft. Sie sank ins Stroh und fiel in einen erschöpften Schlaf.


  *


  »Aufwachen, Mädchen.« Eine sanfte Stimme durchdrang das Dunkel ihres Schlafes. Elyria öffnete die Augen und blickte in das Gesicht des Mannes, der sie in der Scheune versteckt hatte. Abrupt setzte sie sich auf.


  »Was …?« Ihre Lippen waren trocken, ihre Zunge schwer. Doch die bleierne Müdigkeit, die sie noch vor Kurzem verspürt hatte, war von ihr abgefallen. Das leise Knistern eines Feuers zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Freier Himmel. Bäume, deren Wipfel sich sanft im Wind bewegten. Elyria begann zu zittern. Ob aus Angst oder vor Erleichterung, vermochte sie nicht zu sagen. Eine Weile musterte er sie schweigend. Als suche er in ihren Augen nach einem Anzeichen, ob sie in der Lage war, sich aus eigener Kraft aufrecht zu halten.


  »Ich bin Crean.«


  Eine lange Pause folgte. Endlich sagte sie: »Elyria.«


  Mit einem Nicken erhob er sich und ging zu einer Stelle neben dem Feuer, wo ein Bündel auf dem Boden lag. Erst jetzt sah Elyria, dass er den Wappenrock der Bruderschaft trug. Ihre Augen wanderten über den weißen Stoff, hin zu dem goldenen Blitz und blieben an dem Strahlenkranz hängen, der den Blitz umgab. Um ein Haar wäre sie zusammengezuckt. Nach allem, was sie wusste, gab es nur wenige, die den Strahlenkranz in ihrem Wappen führten. Peristae war einer von ihnen, ebenso wie der Erste Bruder. Wer war dieser Mann?


  Crean kehrte mit dem Bündel zu ihr zurück und breitete den Inhalt vor ihr aus. Einen Dolch, Proviant und ein paar Münzen. »Travencore und das Ordenshaus sind nördlich von hier.« Mit einem letzten Blick in ihre Augen erhob er sich und ging zu einem der beiden Pferde, die ein Stück abseits standen. Er griff nach dem Zügel, doch ehe er in den Sattel stieg, wandte er sich noch einmal um. »Bete zu den Göttern, dass wir uns nicht noch einmal begegnen. Sollte dies der Fall sein, wird es meine Aufgabe sein, dich zu finden und zurückzubringen.«


  5


  Ardan von Daormir hätte es vorgezogen, dem Obersten Hexenjäger aus dem Weg zu gehen. Er hatte einen Gefangenen aus den Kerkern des Königs an die Bruderschaft überführt. Es war Zufall gewesen, dass der König ihn für diese Aufgabe ausgewählt hatte. Wenngleich Ardan argwöhnte, dass mehr dahinterstecken mochte. Seit er vor sechs Jahren den Hof in Travencore verlassen hatte, versuchte der König ihn dazu zu bewegen, seinen Posten als Hauptmann der königlichen Leibgarde wieder einzunehmen. Anfangs war es Ardan schwergefallen, die Bitte seines Herrschers abzulehnen. Er hatte das Leben bei Hofe und die Gesellschaft seiner Kameraden vermisst. Doch es gab gute Gründe – persönliche Gründe –, die ihn von Travencore fernhielten. Ardan hatte schließlich darum gebeten, einen Posten fernab des Hofes zu bekommen. So war er zum Hauptmann der Wölfe des Königs ernannt worden, einer Spezialeinheit, deren Aufgabe es war, das Land von marodierenden Banden zu befreien. Fünf Jahre waren seither vergangen, in denen er mit seiner Truppe durch die Lande streifte, selten länger als einige Tage an einem Ort verweilend. Er hatte Gefallen an dieser Art des Lebens gefunden, die ihn nicht nur vom Hof, sondern auch immer länger von seiner Heimat Daormir – und von Dayanara – fernhielt. Wie lange war er nicht mehr bei seiner Frau gewesen? Ein Jahr? Zwei? Von Zeit zu Zeit fand er sich in Travencore ein, um dem König Bericht zu erstatten. Und jedes Mal versuchte dieser, ihn zum Bleiben zu bewegen. Er hätte es befehlen können, doch es war nicht seine Art, Männer in seinen Dienst zu zwingen. Er versuchte es auf anderen Wegen. Wie mit diesem Auftrag. Auch dieses Mal würde Ardan lediglich die Durchführung melden und dann sofort zu seinen Männern reiten, die ihn in den Nordlanden erwarteten.


  Nachdem sein Auftrag ausgeführt war, hatte er den Kerkermeister gebeten, die nötigen Papiere zu unterzeichnen, doch zu seinem Missfallen verwies er ihn an Peristae.


  Der Oberste Hexenjäger hatte ihn in seinem Arbeitszimmer empfangen. Seit Ardan den Raum betreten und auf der anderen Seite des Schreibtisches, der nun wie ein Wall zwischen ihnen aufragte, Platz genommen hatte, ruhten Peristaes Augen auf ihm.


  »Seit damals warte ich darauf, dass sich unsere Wege wieder kreuzen«, brach Peristae endlich das Schweigen. Sonnenlicht fiel durch das Fenster und zeichnete goldene Lichtreflexe in sein blondes Haar.


  Damals war Peristae ein Krieger im Dienste des Königs gewesen. Der Krieg der Mächte war gerade zu Ende gegangen und die Söhne Eaghans hatten noch nicht existiert. Ein Auftrag des Königs hatte Ardan und Peristae zusammengeführt. Ardan hatte immer darauf geachtet, seine besonderen Fähigkeiten geheim zu halten. Niemand ahnte, dass es nicht nur sein Geschick im Umgang mit dem Schwert war, das ihm den Ruf eingebracht hatte, unbesiegbar zu sein. Es war seine Magie, die er geschickt im Kampf zu nutzen wusste und die ihm unschätzbare Dienste in unzähligen Schlachten und Scharmützeln geleistet hatte.


  Er hatte früh gelernt, dass die Menschen fürchteten, was sie nicht verstanden. Eine harte Lektion, die sich bei Hofe und später im Krieg der Mächte als lebensrettend erwies. Nur ein einziges Mal war ihm eine Unachtsamkeit unterlaufen, und das in Gegenwart jenes Mannes, der nun der Oberste Hexenjäger war. Ardan hatte während eines Kampfes seine Waffe verloren und war gezwungen gewesen, das Schwert mit Hilfe von Magie wieder zu fassen zu bekommen. Andernfalls hätte ihm sein Gegner den Schädel gespalten. Er war sicher gewesen, dass Peristae nichts gesehen haben konnte. Dazu hatte er zu weit entfernt gestanden. Dennoch hatte er sich nach dem Kampf seltsam benommen. Er war ihm mit Argwohn begegnet und hatte etwas über den Duft von Jasmin gesagt, das Ardan nicht verstanden hatte. Bald darauf hatten sich ihre Wege getrennt. Peristae war in den Dienst der Bruderschaft getreten und hatte die Söhne Eaghans ins Leben gerufen.


  Einige Jahre waren seit jener Begegnung vergangen, dennoch brauchte Ardan sich nicht zu fragen, ob Peristae sich an jenen Tag erinnerte. Seine Augen sprachen eine deutliche Sprache.


  »Wisst Ihr, wie ich Euch seither nenne?« Peristae lehnte sich ein Stück nach vorne, als wolle er sichergehen, dass Ardan seine Worte auch wirklich hören konnte. Etwas Lauerndes lag in seinem Blick. »Den Hexer von Daormir. So nenne ich Euch.«


  Ardan hatte Mühe, seine wachsende Anspannung zu verbergen. »Man hat mir im Laufe der Jahre viele Bezeichnungen gegeben. Nicht alle erfreulich. Hexer hat mich bisher noch keiner genannt.«


  »Ich weiß, wie sie Euch nennen. Den Wolf. Hauptmann der Wölfe des Königs.« Peristae verzog verächtlich das Gesicht. »Ich kenne die Wahrheit. Ich habe Eure Magie gerochen.«


  Ardan streckte seinen Geist aus und tastete nach der Kraft, wie er es immer tat, wenn er sich bedroht fühlte. Allein sie zu spüren ließ ihn jedes Mal ruhiger werden. Heute war etwas anders. Wo er sonst die tröstende Macht verspürte, war nichts. Nur absolute Leere. Ein Gefühl, so schrecklich, dass er um ein Haar zusammengezuckt wäre. Er versuchte noch einmal, seine Kraft anzuzapfen, doch es wollte ihm nicht gelingen, sie zu fassen zu bekommen. Seine Augen lösten sich von Peristae und glitten durch den Raum, streiften über Regale, in denen sich Bücher und Schriftrollen türmten, wanderten über eine Kommode und einen Schrank. Peristae musste etwas in diesem Raum aufbewahren, das in der Lage war, seine Magie zu unterdrücken.


  »Ich bin ein Mann des Königs. Ihr wisst, was das bedeutet, Eddan.«


  Der Oberste Hexenjäger erwiderte seinen Blick ungerührt. Er griff nach einem Metallhalsband, das zwischen den Papieren auf seinem Schreibtisch gelegen hatte, und drehte es gedankenverloren zwischen seinen Fingern. »Im Augenblick mögt Ihr den Schutz der Krone genießen. Doch verlasst Euch nicht zu lange darauf. Alles, was ich tun muss, ist, Euren Fall dem Ersten Bruder vorzutragen.«


  Es fiel Ardan schwer, seine Augen von dem Halsreif in Peristaes Händen zu nehmen. Er wusste, wozu das Stück Metall diente. Es waren die Zeichen der Götter, eingraviert in die spiegelnde Oberfläche, die es vermochten, Magie zu unterdrücken. Doch dazu musste der Ring sich um den Hals des Zauberwirkers schließen. Er hatte noch nie gehört, dass es genügte, ihn in die Nähe eines Magiers zu bringen, um dessen Kraft zu unterdrücken. Ardans Unbehagen wuchs. Jahrelange Erfahrung hatte ihn jedoch gelehrt, seine Unruhe zu verbergen. Er lehnte sich vor. »Ich bin nicht hier, um ermüdende Diskussionen zu führen. Gebt mir die Papiere, damit ich meinen Auftrag beenden kann.«


  Peristae sah ihn lange an. Erst jetzt bemerkte Ardan, wie angespannt der Hexenjäger wirkte. Als wäre er in Eile und wolle keine Zeit verschwenden.


  Ehe einer der beiden etwas sagen konnte, klopfte es. Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet. Eine Wache trat ein. Peristae fuhr auf. »Habt ihr das Mädchen?«


  »Nein, Herr. Aber wir haben eine erste Spur gefunden – in einer der Scheunen. Wir benötigen Eure Fähigkeiten, ihrer Magie zu folgen, wenn wir sie nicht verlieren wollen, Herr.«


  Beim Anblick von Peristaes Miene kehrte Ardans Zuversicht zurück. Das ist also der Grund deiner Anspannung: Dir ist jemand entkommen.


  Peristae warf den Halsreif auf den Tisch und erhob sich. Noch immer blickte er die Wache an. »Wartet draußen. Und ruft Crean!« Der Wachmann salutierte und verließ den Raum. Peristae griff nach einem zusammengerollten Pergament und warf es vor Ardan auf den Tisch. »Eure Papiere.« Er erhob sich und umrundete seinen Schreibtisch. Vor Ardan blieb er stehen. »Ich bin sicher, dass Ihr ein Hexer seid.« Er sog die Luft ein. »Auch wenn ich die Magie, die Euch sonst umgibt wie der süße Atem des Todes, heute nicht zu riechen vermag.« Dann ging er zur Tür. Ohne sich noch einmal umzuwenden rief er: »Ihr kennt den Weg nach draußen. Wenn ich zurückkomme, seid Ihr besser verschwunden.« Einen Augenblick später fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Ardan griff nach dem Pergament. Er war nicht bei der Sache und beinahe wäre es ihm aus der Hand gefallen. Seine Gedanken schweiften zu Peristaes letzten Worten. Was hatte er gemeint, als er sagte, er könne die Magie heute nicht riechen?


  Noch einmal versuchte Ardan, nach seiner Magie zu greifen. Er richtete seine Aufmerksamkeit nach innen und konzentrierte sich darauf, jene Kraft zu wecken, die seit seinem zehnten Lebensjahr ein Teil von ihm war. Geräusche drangen nur noch undeutlich an sein Ohr. Die Möbel um ihn herum verblassten zu Gespinsten aus Nebel. Das Blut rauschte unangenehm laut in seinen Ohren. Er streckte seinen Geist aus und fand wieder nur dieselbe Leere wie zuvor. Wo war die Kraft? Die Energie? Keine Wärme war zu spüren, kein Knistern oder Prickeln. Nichts.


  Er versuchte es noch einmal. Wieder nichts. Unbewusst streckte er die Hand nach dem Amulett aus, das unter seinem Hemd verborgen hing, und zog es hervor. Schwer wog die Bronzescheibe in seiner Hand. Ein Bettler hatte ihm das Schmuckstück gegeben, als er noch ein Junge gewesen war. Eines Tages wird es dich vor deiner eigenen Kraft schützen, hatte er gesagt. Seither trug er es, wenngleich er nie begriffen hatte, was die Worte des Bettlers zu bedeuten hatten. Seine Finger strichen über das Metall, streichelten es sanft wie den Körper einer Geliebten. Wann immer er es berührte, hatte er die Magie gespürt, die dem Schmuckstück innewohnte. Heute ertasteten seine Finger nur Kälte. Er starrte auf das stilisierte Bild der Sonne, das in die Oberfläche getrieben war und nachdem er es benannt hatte: Das Sonnenamulett. Plötzlich verschwamm es vor seinen Augen, bis es die Züge einer jungen Frau trug. Die Gefangene! Endlich erinnerte er sich an die Frau, mit der er, gleich nachdem er seinen Gefangenen abgeliefert hatte, zusammengestoßen war. War es dieselbe Frau, deren Flucht Peristae sosehr in Aufregung versetzt hatte?


  Die blauen Blitze. Es hatte sich seltsam angefühlt, sie zu berühren. In ihre Augen zu sehen war, als hätte er in einen Spiegel geblickt. Als wären wir eins gewesen. Ardan schüttelte den Kopf. Warum sollte er sich einer Fremden verbunden fühlen? Was auch immer mit seiner Magie geschehen war, hatte mit ihr zu tun. Ich muss sie finden.
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  Jalandars Blick streifte über die Gesichter der fünf Männer, die sich um seinen Tisch versammelt hatten. Ausgerechnet Toran, dessen Wissen und Rat Jalandar am dringendsten benötigt hätte, war nicht hier. Doch er wusste, dass ihn wichtige Angelegenheiten von dieser Zusammenkunft fernhielten. Als Ältester und Weisester der Elben hatte Toran für die Sicherheit seines Volkes zu sorgen. Die Barrieren mussten erneuert werden, um Askarion auch weiterhin vor den Zugriffen der Menschen zu schützen. Eine Vorkehrung, die in Zeiten wie diesen, da die Menschen alles jagten und vernichteten, das anders war als sie selbst, für die Elben überlebenswichtig war. Jalandar hatte Verständnis für Torans Abwesenheit. Doch wo waren die anderen?


  Gudur bemerkte Jalandars Blick. Ein dunkler Schatten legte sich über seine faltigen Züge. »Wir sind die Letzten.«


  So wenige.


  »Warum hast du uns zusammengerufen?« Die Worte kamen ruhig aus Carais Mund. Ein Umstand, der Jalandar noch trauriger machte, war Carai doch einst der Impulsivste unter ihnen gewesen. Was geschehen war, hatte auch ihn verändert. »Waren wir uns nicht einig, dass dieser Zirkel niemals wieder zusammentreten darf? Nicht nach allem, was wir angerichtet haben.«


  Jalandar nickte, unfähig einen Ton hervorzubringen. Carais Worte ließen die Erinnerung in seinem Geist aufsteigen wie Luftblasen in einem Teich. Einst waren sie dreizehn gewesen. Gelehrte, Heiler, Kräuterfrauen, Druiden und Magier. Dreizehn Männer und Frauen, deren einziges Ansinnen es war, uralte Kenntnisse zusammenzutragen und zu studieren, um eines Tages vielleicht das Wesen des Wissens zu begreifen. Offiziell hatten sie die Bibliothek in Khatmóhar, der Stadt der Magier, geführt. In Wahrheit jedoch hatten die Beobachter, wie sich die Mitglieder vom Zirkel des Auges nannten, die Auswirkungen der Magie auf die Welt erforscht und herauszufinden versucht, warum sich die Kunst veränderte, seit sie von den Elben an die Druiden und später auch an die Magier weitergegeben worden war. Dass sie weit mehr als Bibliothekare waren, hatten sie stets verborgen gehalten. Zu groß war ihre Furcht, jemand könne das immense Wissen, das sie im Laufe der Jahre angehäuft hatten, zu finsteren Zwecken nutzen. Wie hätten wir ahnen können, dass ausgerechnet jemand aus unseren eigenen Reihen gegen all unsere Grundsätze verstoßen würde.


  Wieder wanderte Jalandars Blick über die vertrauten Gesichter der Anwesenden. Le´an, in dessen Augen die Furcht vor der Zukunft schwamm. Seras wie üblich in die zerschlissene weinrote Robe gehüllt, sein Blick leer, als hätten die vergangenen Jahre jedes Gefühl in ihm getötet. Gudur und Carai – die Einzigen, die sich bisher zu Wort gemeldet hatten – einträchtig nebeneinander. Und zuletzt Rianoo, dessen einst schwarzes Haar von langen silbernen Strähnen durchzogen war.


  Jalandar wusste, dass auch er sich verändert hatte. Wann immer er sein Gesicht im Spiegel betrachtete, glaubte er, einen Fremden zu sehen. Tief liegende Augen, umrahmt von buschigen Brauen, die ihm etwas Eulenhaftes verliehen. In seine einstmals makellose Haut hatten sich tiefe Falten gegraben, Zeichen der Sorge und Anstrengung, die ihn älter als seine fünfzig Sommer erscheinen ließen. Von fünfzig Sommern hatte er die letzten achtzehn damit verbracht, zuzusehen wie alles, woran er je geglaubt hatte, zerstört worden war.


  Wieder wanderten seine Augen über die Anwesenden. So wenige. Lifiyah war die Erste, die den Tod gefunden hatte, noch lange vor dem Krieg der Mächte. Um ihr Andenken zu ehren, hatte man ihren Platz im Zirkel unbesetzt gelassen. Seither waren sie nur noch zwölf gewesen. Elleodoro und Sequanna waren im Kampf gegen den Schwarzen König gestorben. Kalhat hatte ein entsetzliches Ende auf dem Scheiterhaufen gefunden und Rhyden … Der Oberste Druide war durch die Hand Eaghan Assaroés aus dem Leben geschieden. Eine Tat, durch die Eaghan Assaroé, der dabei sein eigenes Leben verlor, bei den Anhängern der Bruderschaft zum Helden geworden war. Ihm zu Ehren nannten sich die Hexenjäger die Söhne Eaghans.


  Wissen war gefährlich geworden. Und das nur, weil einer von ihnen die Ideale verraten hatte, für die der Zirkel stand. Amatan. Er hatte für sein Handeln mit dem Leben bezahlt. Doch der Gedanke bereitete Jalandar keine Befriedigung. Zu viele schreckliche Dinge waren geschehen. Dinge, die Jalandar mit zu verantworten hatte.


  Getrieben von dem Drang, immer noch mehr Wissen anzuhäufen, hatte Amatan die Kenntnisse genutzt, die er aus den bruchstückhaften Studien der Beobachter zusammengefügt hatte. Er hatte den Schwarzen König gerufen, einen Dämon, der sich von magischer Energie und Lebenskraft der Menschen ernährte und mit dem Leben auch das Wissen sein Opfer in sich aufnahm. Amatan hatte geglaubt den Dämon kontrollieren und sich sein Wissen aneignen zu können. Doch der Schwarze König ließ sich nicht beherrschen. Von niemandem. Seine Finsternis durchdrang Amatan und machte ihn zu einem willigen Werkzeug, seinem Hohepriester, der fortan seine Jünger führte und im Namen des Dämons über sie gebot.


  Amatan war kein böser Mensch gewesen. Es waren sein Ehrgeiz und seine Gier nach Wissen, die ihm den falschen Weg gewiesen hatten. Einen Weg, der sie alle ins Verderben riss. Khatmóhar, die einst so schillernde, lebendige Stadt, war in einem beispiellosen magischen Feuer vom Antlitz der Welt getilgt worden. Einzig ein paar rauchende Ruinen waren geblieben. Nur wenigen war die Flucht gelungen, während der Dämon die Macht frei strömender Magie in sich aufsog und daran wuchs. Auf seinem Weg durchs Land zog er eine Spur der Verwüstung hinter sich her. Er tötete alle Magier und Zauberkundigen, die er fand, labte sich an ihrer Kraft und mehrte seine eigene Stärke.


  Magier und Druiden vereinten ihre Kräfte im Kampf gegen den Dämon und seine Jünger – und waren gescheitert. Sie wurden ausnahmslos vernichtet. Die Menschen sahen nur, dass dort, wo sie erschienen, unzählige Tote und verwüstete Dörfer zurückblieben. Jenen Umstand machte sich die Bruderschaft zunutze. Sie bestärkten die Menschen in ihrem Glauben, dass jene, die die Hüter ihres Glaubens waren, mit ihrer Kraft zerstörten, was sich ihnen in den Weg stellte. Zugleich begann die Bruderschaft, gegen Druiden und Zauberer vorzugehen.


  Während die übrigen Mitglieder des Zirkels der Beobachter versuchten, Magier und Druiden zu unterstützen, wandte sich Jalandar dem Studium alter Schriften zu. Es kostete ihn Monate, das nötige Wissen zusammenzutragen und das Ergebnis seiner Studien ließ ihn um Jahre altern. Ein großes Opfer war erforderlich, um den Schwarzen König zu vernichten. Ein Opfer, das Jalandar nur zu gerne auf sich genommen hätte, doch er war nicht der, von dem es verlangt wurde.


  Er war auf einen Ritus gestoßen, mit dem es gelingen konnte den Dunklen – wie der Schwarze König auch genannt wurde – zu bannen. Fünf Artefakte mussten aus den Früchten der Bluteiche erschaffen werden. Es gab Aufzeichnungen, die bis ins letzte Detail beschrieben, wie dies zu geschehen hatte. Ein sechstes Artefakt, das für den Abschluss der Zeremonie von Nöten war, blieb trotz intensiver Nachforschungen ein Rätsel. Noch heute fragte er sich, was es mit jenem Strahlenden Gefäß auf sich haben mochte. Er hatte gehofft, die fehlende Komponente ausgleichen zu können, indem er nicht einfach irgendwelche Magier das Ritual durchführen ließ, sondern die Großen Sieben. Meistermagier, von denen jeder für sich gewaltige Macht darstellte. Die Vereinigung ihrer Kräfte, so hatte sich Jalandar erhofft, könne über die fehlende Komponente hinwegtäuschen. Die Suche nach dem geeigneten Ort hatte ihn noch einmal Zeit gekostet. Es musste ein Ort sein, an dem druidische Kraftlinien flossen, die die Macht der Sieben noch verstärkten. Zugleich musste er geschützt sein vor dem Zugriff der Bruderschaft. Der Gedanke, dass die Ordenskrieger das Ritual unterbrechen und so die einzige Hoffnung auf Beendigung des Kriegs der Mächte zerstören könnten, bereitete Jalandar selbst heute noch Albträume. Er fand den passenden Ort in der Gruft der Nebellords, des einstigen cartómischen Herrschergeschlechts. Inmitten einer unterirdischen Kammer, in deren Zentrum eine Bluteiche, das Symbol des alten Glaubens, aus dem Fels wuchs, kreuzten sich mehrere Kraftlinien. Die Großen Sieben erschufen in einem ersten Akt aus den Früchten der Bluteiche die fünf Artefakte. Eine Maske, den Herzstein, einen Stab, ein Amulett und ein Buch. Das Buch enthielt die nötigen Bannsprüche. Die übrigen Gegenstände kamen im Verlauf des Rituals zum Einsatz. Nachdem die Artefakte erschaffen waren, vereinten die Großen Sieben ihre Kräfte. Mächtige Magie tobte durch die unterirdische Kammer und lockte den Schwarzen König an.


  Die Macht der Zeremonie riss das Wissen des Dämons aus Amatans Körper. Der Schock tötete ihn. Seinen einstigen Freund sterben zu sehen, war nicht das Schrecklichste in jener Nacht. Jalandar hatte während seiner Nachforschungen eine Entdeckung gemacht, die er verborgen gehalten hatte. Der Preis, den die Verbannung des Schwarzen Königs forderte, war hoch. Keiner der Großen Sieben würde das Ritual überleben. Ich habe sie bewusst in den Tod geschickt. Noch heute lastete dieses Wissen schwer auf ihm. Dennoch hatte er nicht gewagt, den Männern zu sagen, was sie erwartete. Zu groß war seine Furcht, dass sie nicht bereit wären, sich dem Dämon zu stellen, wenn sie die Wahrheit kannten.


  Fünf fanden noch in selbiger Nacht ihr Ende. Keiner der anderen überlebte das nächste Jahr. Doch das Ritual war geglückt. Der Dämon war vernichtet. Zumindest hatte er das bis vor wenigen Wochen geglaubt.


  Jalandar hatte sein Heim, eine einsame Hütte im Hochland von Kerrigan, für einige Zeit verlassen, um Kräuter zu sammeln, die er zur Herstellung seiner Salben und Heiltränke benötigte. Dabei hatte ihn sein Weg an der Gruft der Nebellords vorbeigeführt. Angezogen von einem merkwürdigen Gefühl, das er bis heute nicht zu beschreiben vermochte, trugen ihn seine Beine wie von selbst an den Ort des Ritus. Dort ging die Zeit ihren eigenen Weg. Selbst nach all den Jahren waren Amatans Gebeine noch immer nicht vollständig verrottet. Die Überreste der fünf Meistermagier, die in der Höhle den Tod gefunden hatten, lagen noch an derselben Stelle, an der sie gestorben waren, die Artefakte noch in ihren knochigen Händen. Und im Zentrum des magischen Kreises erhob sich die Bluteiche, schwarz wie ein drohender Schatten, Zweige und Blüten verkohlt. Die Erinnerung hatte Jalandar wie ein Schlag überkommen. Die Schreie, Gesänge und Geräusche waren nie vollständig aus seinem Geist gewichen, und für einen Moment durchlebte er die Ereignisse jener Nacht noch einmal.


  Als es vorüber war, fand er sich auf dem Boden wieder, mit dem Rücken an den Stamm der Bluteiche gelehnt. Da hatte er es gespürt. Die Verderbtheit, die über dem Ort lag. Die Essenz des Dämons, die die Gruft wie ein Geflecht von Wurzeln durchzog. Jalandar nahm eine Rajaen-Kugel und fing einen Hauch dessen ein, was ihn bis in die letzte Faser seines Körpers durchdrang. Nach seiner Rückkehr hatte er einige Versuche mit der Kugel unternommen. Die Ergebnisse waren derart erschreckend gewesen, dass er eine Zusammenkunft des Zirkels anberaumen musste.


  »Jalandar!« Rianoos Ruf schreckte ihn aus seinen Gedanken. »Wirst du uns endlich sagen, warum du uns, entgegen aller Abmachungen, versammelt hast?«


  »Du hast gesehen, welchen Schaden wir angerichtet haben!« Gudur blickte finster drein. »Wir haben mehr getan, als einen Glauben zu vernichten – unendlich viel mehr. Wir sind gefährlich geworden, mit unserem Wissen. Allein durch unsere Trennung können wir verhindern, dass erneut Bruchstücke zusammengefügt werden können, die letztlich nur zu einer Katastrophe führen.«


  Jalandar nickte. Die Bewegung kostete ihn Kraft. Wie alles seit seiner Entdeckung. »Ich weiß.« Seine Stimme schien von weither zu kommen. »Aber es ist noch nicht vorbei.« Und es gibt keine Meistermagier mehr, die uns jetzt noch helfen könnten. Mächte der Ewigkeit, steht uns bei! »Und solange dies der Fall ist, brauchen wir den Zirkel. Wir sind die Einzigen, die die wahren Hintergründe kennen, die zum Krieg der Mächte geführt haben.« Er griff in die Falten seiner Robe und zog die Rajaen-Kugel hervor. Mit einem leisen Poltern legte er sie vor sich auf den Tisch. Im Innern der bernsteinfarbenen Kugel pulsierte blauschwarzer Nebel. »Das ist die Essenz des Schwarzen Königs. Ich habe sie in der Gruft aufgefangen. Er ist noch dort!«


  Statt des erwarteten Entsetzens fand Jalandar nur Skepsis in den Mienen seiner Freunde. Le´an griff nach der Kugel, drehte sie zwischen seinen Fingern und betrachtete sie eingehend. Der pulsierende Nebel in ihrem Innersten wirbelte umher, drängte gegen die Außenwände und zog sich sogleich wieder zurück. Mit einem Kopfschütteln legte Le´an die Kugel wieder auf den Tisch.


  »Das sind nichts weiter als ein paar Überbleibsel! Abfall, der nach dem Ritual übrig blieb. Die sterblichen Überreste eines Dämons, wenn du es so willst.«


  »Wie kannst du das sagen! Nach allem, was du mit eigenen Augen gesehen hast! Wir müssen dafür sorgen, dass …« Ein Blick in die Mienen der anderen ließ Jalandar verstummen. Keiner von ihnen würde etwas unternehmen. Sie alle waren verblendet von dem Gefühl der Sicherheit. Bemüht, ihr eigenes Leben zu retten, indem sie ihre unglaublichen Kenntnisse vor der Welt verbargen. Nein, dachte Jalandar. Keiner von ihnen wird einen Finger krumm machen. Zu groß ist ihre Furcht, auf dem Scheiterhaufen zu enden. Um ihr Leben zu retten, verschlossen sie die Augen vor der Wahrheit. Wenn nur Toran hier wäre. Er würde mir glauben. Er würde etwas unternehmen.


  Jalandar nahm die Kugel und hielt sie in die Höhe, dass jeder sie sehen konnte. »Ich weiß, dass das nicht der Schwarze König selbst ist. Aber es ist ein Zeichen, dass er noch immer hier ist!«


  »Unsinn!« Carai sprang auf. »Wir haben mit eigenen Augen gesehen, wie die Großen Sieben ihn vernichtet haben! Was du da in Händen hältst, ist nichts weiter als ein Echo. Ein Nachhall.«


  Was, wenn die fehlende Komponente wichtiger war, als ich angenommen hatte? Was, wenn wir ihn lediglich geschwächt haben? Was, wenn er zurückkehrt? Jalandars Blick fiel auf die Kugel. Als wolle ihn der Dämon verspotten, leuchtete der Nebel in diesem Augenblick tief blau auf. Seine Finger prickelten unter der plötzlichen Wärme, die sich über den Wänden der Kugel ausbreitete. Nein, er ist noch hier. Ich spüre es. Diese Narren sind nur zu furchtsam, sich der Wahrheit zu stellen. Sie wussten, dass er recht hatte. Er erkannte es an ihren ängstlich verkniffenen Mienen. Ein Echo! Ein Nachhall! Wie könnt ihr so blind sein! »Ich kann ihn spüren. Warum verschließt ihr euch der Wahrheit?«


  Le´an und Rianoo erhoben sich. »Ich werde mein Leben nicht länger aufs Spiel setzen, indem ich meine Zeit damit verschwende, mir deine Geschichten anzuhören. Wenn es ein Problem gibt, sollen sich doch die Pfaffen darum kümmern.« Le´an ging zur Tür. Rianoo folgte ihm wortlos, ebenso wie die anderen.


  Wenige Atemzüge später waren sie alle fort. Es hatte keinen Abschied gegeben, keine guten Wünsche. Nichts, das darauf hindeutete, dass diese Männer einmal Jalandars Freunde gewesen waren. Was geschehen war, hatte ihren Zirkel zerschlagen und die tiefe Verbundenheit für immer zerstört.


  Jalandar blieb allein zurück. Sein Blick fiel auf die Runenknöchel, die ordentlich aufgereiht neben dem Kamin lagen. Es war an der Zeit, nach Antworten zu suchen.
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  Brotkrumen schwankten auf der Oberfläche des wässrigen Eintopfs, unruhig wie Elyrias Gedanken. Die fröhliche Melodie eines Bänkelsängers, der die Gäste mit seinem Gesang erfreute, drang an ihr Ohr. Lautes Gelächter und Gejohle, das undeutliche Rauschen unzähliger Gespräche und Unterhaltungen. Der Geruch von Schweiß und abgestandenem Ale hing schwer im Raum und mischte sich mit dicken Schwaden Pfeifenrauchs, die durch die Luft waberten. Obwohl es heiß und stickig war, prasselte ein Feuer im Kamin.


  Elyria war noch nicht lange hier. Gerade lange genug, um eine Schale Eintopf und einen Humpen Ale zu bestellen und sich damit an einen Tisch in eine Ecke zurückzuziehen. Nie zuvor hatte sie sich inmitten einer Menschenmenge derart einsam gefühlt. Bemüht, nicht ständig auf die fröhlichen Menschen zu starren, senkte sie ihren Blick auf die trockenen Binsen, die den Boden bedeckten – alt und schon viel zu lange nicht ausgetauscht.


  Zwei Tage waren vergangen, seit sie neben dem Lagerfeuer zu sich gekommen war. Die bleierne Müdigkeit war aus ihren Gliedern gewichen. Geblieben waren Angst und Verwirrung.


  Sosehr sie sich auch den Kopf zerbrach, sie fand keine Erklärung für das, was geschehen war. Immer wieder fragte sie sich, welche Kräfte sie bei ihrer Flucht entfacht hatte. Magie, vermeldete eine beharrliche Stimme. Doch daran wagte sie nicht zu denken. Nie zuvor war etwas Ähnliches geschehen. Und seit jener Nacht im Kerker war es auch nicht mehr vorgekommen.


  Nachdem der Mann, der sich ihr als Crean vorgestellt hatte, verschwunden war, hatte sie sich noch einen Tag ausgeruht, dann war sie aufgebrochen. Die Angst war ihr ständiger Begleiter. Sie hielt sich abseits der Straßen in der Hoffnung, so Peristaes Suchtrupps auszuweichen. Bald war ihr Proviant zur Neige gegangen, trotzdem rang sie lange mit sich, ehe sie sich überhaupt in die Nähe der Schenke wagte. Sie beobachtete das Haus lange Zeit und erst nachdem sie sicher war, dass sich keine Ordenskrieger dort aufhielten, hatte sie sich aus ihrem Versteck am Waldrand hervorgewagt. Nur eine kurze Mahlzeit und dann rasch weiter. Vielleicht war es gefährlich, nach Travencore zurückzukehren. Dennoch musste sie das Risiko eingehen. Sie musste zurück zu ihrem Vater und der Truppe. Erst dann würde sie sich wieder sicher fühlen.


  Aber was, wenn sie inzwischen weitergereist waren? Ihr Vater war nicht nur für ihr Wohl verantwortlich, sondern für das der gesamten Truppe. Wenn die Frist abgelaufen war, die es ihnen erlaubte, in Travencore zu gastieren, mussten sie aufbrechen.


  Es fiel Elyria schwer, einzuschätzen, wie lange ihr Kerkeraufenthalt gedauert hatte. In den Tiefen ihres Verlieses hatte es nichts gegeben, das auf den Wechsel von Tag und Nacht hingedeutet hätte. Sie hätte jemanden fragen können, welcher Tag heute war, doch sie wagte es nicht. Sie wollte um keinen Preis auffallen. Wenn die Truppe weitergezogen war, musste sie ihnen eben folgen.


  Nachdenklich fuhr sie mit dem Holzlöffel am Rand der Eintopfschale entlang, ohne ihre Augen von den Brotstücken zu wenden, die immer schneller im Kreis tanzten. Ein Schatten wuchs vor ihr in die Höhe und legte sich über sie. Sie hob den Blick, um dem Wirt zu sagen, dass sie nichts benötigte, und erstarrte, als ihre Augen auf den Mann trafen, mit dem sie in Peristaes Kerker zusammengestoßen war. Wie eine Eiche ragte er vor ihr auf.


  »Du hast etwas, das mir gehört.«


  Obwohl seine Stimme warm und angenehm klang, erstarrte Elyria innerlich zu Eis. Er war einer von ihnen – Peristaes Männern.


  Sie ließ den Löffel in den Eintopf fallen und sprang auf. Ihre Kniekehlen stießen gegen die Holzbank und brachten sie ins Wanken. Auf der Suche nach weiteren Kriegern der Söhne Eaghans, schoss ihr Blick an ihm vorbei. Ihre Augen streiften über lachende, schwatzende Menschen, die nicht einmal ahnten, in welcher Gefahr Elyria schwebte. Doch nirgendwo waren Uniformen weiterer Ordenskrieger auszumachen.


  Elyrias Augen kehrten zu dem Krieger zurück, der – nur durch den Tisch getrennt – vor ihr stand. Statt einer Uniform trug er einfache Reisegewänder. Ein Paar schwarzer Lederhosen, ein beigefarbenes Hemd mit weitem Kragen, ein geschnürtes Lederwams und einen Schwertgürtel. Keinerlei Abzeichen, die ihn als einen von Peristaes Männern auswiesen. Gelassenheit prägte seine Züge, als er auf sie hinabblickte. Als könne ihm nichts auf der Welt etwas anhaben.


  »Komm mit«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. Elyria dachte nicht daran. Sie duckte sich unter seinem ausgestreckten Arm hinweg und wollte an ihm vorbei. Mit einem raschen Schritt verbaute er ihr den Weg. Sie hatten sich beide zur Seite bewegt, sodass der Tisch, der als einzige Barriere zwischen ihnen gestanden hatte, nun nicht mehr da war.


  Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte nur stumm den Kopf schütteln. Sie würde nicht zulassen, dass er sie zurückbrachte! Wenn Peristae sie noch einmal zu fassen bekam, erwartete sie der Scheiterhaufen. Niemand würde ihr glauben, wenn sie beteuerte, nicht zu wissen, was geschehen war.


  Die Hand des Kriegers schoss vor. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. Noch immer hing ihr Blick an seinen Augen. Das tiefe Blau fesselte sie und ließ sie zur Reglosigkeit erstarren. Dieser Mann wird mir nichts antun. Er würde niemals … Das Erstaunen über ihre eigenen Gedanken riss Elyria in die Wirklichkeit zurück. Die Erstarrung fiel von ihr ab. Ein Bann! Das muss ein Bann sein!


  Das war der Grund, warum er keine Verstärkung benötigte. Er fesselte sie mit seinem Bann und brachte sie dazu, ihm zu folgen. Doch sie hatte ihn durchschaut. Der Bann war gebrochen.


  Elyria versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch er gab sie nicht frei. Die Angst schlug wie eine Flutwelle über ihr zusammen. Ein Prickeln kroch durch ihre Glieder, in ihren rechten Arm. Und mit dem Prickeln kam die Hitze.


  Himmel, nein! Voller Schrecken erinnerte sie sich daran, was beim letzten Mal geschehen war und wie erschöpft und hilflos der Kraftausbruch sie zurückgelassen hatte. Sie versuchte die Energie zu bekämpfen, die sich ihrer bemächtigte. Versuchte Kontrolle darüber zu erlangen. Wenn sie entfliehen wollte, durfte sie nicht zulassen, dass ein erneuter Ausbruch sie all ihrer Kraft beraubte.


  Das Prickeln wurde stärker, steigerte sich zu einem Brennen. Die feinen Härchen an ihren Armen richteten sich auf und leiteten die Energie aus ihrem Innersten knisternd nach außen. Die Flammen des Kaminfeuers schlugen fauchend in die Höhe. Elyrias Blick zuckte zwischen Kamin und Krieger hin und her. Dort, wo er sie berührte, fühlte sich ihre Haut an, als hätte sie Feuer gefangen. Er verstärkte den Druck seiner Finger und wollte sie mit sich ziehen.


  »Nein!«


  Ein atemloses Flüstern, das einen Sturm entfesselte. Fensterscheiben zerbarsten, Holzscheite explodierten im Kamin und überzogen den Raum mit einem feurigen Hagel aus Funken und Splittern. Panik brach aus. Menschen schrien. Bänke kippten, Tische wurden umgeworfen. Brennende Kerzen fielen herab und setzten die trockenen Binsen auf dem Boden in Brand. Voller Entsetzen sah Elyria, wie Menschen auf dem Weg zur Tür gestoßen, angerempelt, von den Beinen gerissen und niedergetrampelt wurden.


  Der Krieger zog sie zu sich heran. Als wäre sie nicht seine Gefangene, sondern jemand, den er schützen wollte. Ihr Arm pulsierte und schien jeden Moment vor Kraft bersten zu wollen. Flammen fraßen sich über den Boden und leckten an Tischen und Bänken, zuckend im Takt ihrer pulsierenden Kraft.


  Der Krieger verstärkte seinen Griff. Er bewegte die Lippen. Es mochten die Schreie der panisch fliehenden Menschen oder das Knistern des Feuers sein, das seine Worte übertönte. Womöglich war es auch das Rauschen der Energie in ihrem Leib, das es ihr unmöglich machte, ihn zu verstehen. Es war gleichgültig, was er zu sagen hatte. Elyria kannte nur noch ein Ziel. Entkommen.


  Elyria und der Krieger waren die Einzigen, die sich noch im hinteren Teil der Schenke aufhielten. Vorne drängten sich die Menschen in der Nähe von Tür und Fenstern zusammen und versuchten, nach draußen zu gelangen.


  Als der Krieger Elyria mit sich ziehen wollte, verlor sie das letzte bisschen Kontrolle. Die gebündelte Energie strömte in ihre Hände. Elyria schrie vor Entsetzen, als ein Flammenstrahl aus ihren Fingerspitzen schoss. Ein Feuersturm fegte über den Krieger hinweg, hüllte ihn ein wie eine lebendige Fackel, und zerstörte, was sich in seinem Weg befand. Holz explodierte, Metall schmolz, Glas zerbarst. Brennende Trümmer regneten von der Decke. Funken flogen. Ein Holzsplitter von der Länge eines Dolches bohrte sich neben ihr in den Boden.


  Der Griff des Kriegers verschwand von ihrem Arm. Elyria wagte nicht ihn anzusehen, wollte nicht sehen, wie er zu Boden ging, durch eine Kraft, die sie ungewollt entfesselt hatte, zu einem schwarzen Fleischklumpen verbrannt.


  Mit dem Feuerstrahl versiegte auch ihre Kraft. Ihre Beine gaben nach. Auf Händen und Knien kroch sie auf den Hinterausgang zu. Da stellte sich ihr der Krieger erneut in den Weg. Unversehrt. Wie ein Fels stand er inmitten des Hexenkessels aus Flammen, brüllenden Menschen und herabstürzenden Trümmern. Einzig eine Strähne schwarzen Haars hatte sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst und hing ihm in die Stirn.


  Wie ist das möglich? Sein Anblick ließ die Energie erneut auflodern. Schwächer als zuvor. Elyria kämpfte dagegen an, wehrte sich gegen die Kraft, die einmal mehr in ihr aufsteigen wollte. Wenn sie zuließ, dass die Energie ihre letzten Reserven auffraß, würde sie selbst in den Flammen ums Leben kommen.


  Ihre Hände zitterten, ebenso wie ihre Knie. Da beugte sich der Krieger zu ihr herab. Etwas Silbernes blitzte in seinen Händen auf. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, schloss sich ein Metallband um ihren Hals – ähnlich dem, das Peristae ihr im Kerker umgelegt hatte. Der Verschluss rastete ein. Die Energie, die ihren Körper wie ein Rausch erfasst hatte, erlosch augenblicklich.


  *


  Kühle Nachtluft schlug Ardan entgegen. Nach der erdrückenden Hitze im Innern der Schenke glaubte er zum ersten Mal wieder atmen zu können. Meterhohe Flammenlohen peitschten aus dem Dachstuhl empor und hüllten die Umgebung in zuckendes Orange. Die meisten hatten sich durch den Vordereingang und die Fenster geflüchtet. Auf der Rückseite des Hauses war niemand zu sehen. Dennoch hielt Ardan nicht inne. Mit der jungen Frau auf den Armen hastete er weiter, tauchte in die Schatten einer Baumgruppe ein und lief noch einige Meter, ehe er stehen blieb und sie absetzte. Taumelnd wich sie zurück. Er ließ sie gewähren. Sie war nicht ausreichend bei Kräften, ihm zu entfliehen.


  Ihre Finger tasteten nach dem Metallband, das eng um ihren Hals lag. Jenem Band, das die Magie unterdrückte. Ihre Lippen bewegten sich, formten Worte, zu leise, als dass er sie zu verstehen vermocht hätte.


  Verwundert betrachtete Ardan das zarte Geschöpf, das derart zerstörerische Kräfte entfesselt hatte. In dem Moment, als der Feuersturm aus ihren Handflächen gebrochen war, hatte er sein Leben beendet gewähnt. Das Herz hämmerte ihm noch immer wild in der Brust, wenn er nur daran dachte. Doch die Magie hatte ihn eingehüllt, ohne ihm etwas anzuhaben. Sein Blick senkte sich auf das Sonnenamulett, das an einem Lederband um seinen Hals hing. In dem Augenblick, als die Flammen über ihn hinweggefegt waren, hatte es zu pulsieren begonnen. Ein Herzschlag, der die Macht der Magie von ihm ferngehalten und ihn beschützt hatte. Zum ersten Mal, seit er es in Peristaes Arbeitszimmer berührt hatte, fühlte es sich wieder warm an. Der Bettler hatte recht gehabt. Es hatte ihn tatsächlich vor seiner eigenen Kraft beschützt. Einer Kraft, die nun dieses Mädchen besaß und die in seinen Händen niemals eine derart zerstörerische Wirkung entfaltet hatte.


  Während er noch versuchte, seine Gedanken zu ordnen, zückte sie einen Dolch aus ihrem Gürtel und wich mit erhobener Klinge zurück.


  Ardan zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich habe deinen Flammensturm überstanden. Denkst du, du könntest mir damit etwas anhaben?«


  Als er einen Schritt auf sie zutat, hob sie drohend die Klinge. Ihre Hand zitterte. »Bleib, wo du bist!«


  Wenn er in ihre Augen sah, stellte sich sofort ein Gefühl der Vertrautheit ein. Als wäre sie schon immer ein Teil meines Lebens gewesen. Ardan wischte den Gedanken beiseite. Er war ihr in Peristaes Kerker zum ersten Mal begegnet. Er kannte nicht einmal ihren Namen. Das einzig Vertraute an ihr war seine Magie. Und doch verspürte er den Wunsch, sie zu beschützen. Unwillig schüttelte er den Kopf. Nicht sie. Nur meine Magie.


  Seit er das Ordenshaus verlassen hatte, war er ihrer Spur gefolgt. Die Magie war wie ein Leuchtfeuer, das selbst in dunkelster Nacht strahlend hell glomm. Ob es an der Magie selbst lag oder nur daran, dass er die Kraft vor ihr besessen hatte, wusste er nicht. Er wusste nur, dass es ihm nicht schwergefallen war, ihre Fährte aufzunehmen. Und wenn er es konnte, konnten es die Hexenjäger ebenfalls.


  Erst der Metallreif, den er ihr um den Hals gelegt hatte, ließ die Aura erlöschen, die sie wie eine Fackel mit sich getragen hatte.


  Ardan hob die Hände, um ihr zu zeigen, dass er ihr nichts tun würde. »Gib mir zurück, was mir gehört, und wir gehen wieder getrennte Wege.«


  Für einen Augenblick wirkte sie verwirrt. Dann schüttelte sie den Kopf. »Versuch nicht, mich abzulenken, um mich zu übertölpeln. Das wird nicht funktionieren.« Sie zog sich einen weiteren Schritt zurück. »Du bringst mich nicht zurück! Ich werde nicht auf dem Scheiterhaufen enden!«


  Endlich begriff er. »Ich bin kein Hexenjäger.« Er betonte jedes Wort. »Ich werde dir nichts tun. Ich will nur meine Magie zurück.«


  »Deine Magie?« Die Dolchspitze senkte sich überrascht. Ardan nutzte den Moment und griff nach der Waffe. Sie versuchte sich zu wehren, doch sie war zu schwach. Mit einer blitzschnellen Bewegung entwand er ihr die Klinge.


  »Und jetzt lass uns reden«, sagte er und verstaute den Dolch an seinem Waffengürtel. Blinzelnd starrte sie ihn an. Als wäre es ein Wunder, dass er sie am Leben gelassen hatte.


  »Ich will –« Der stampfende Rhythmus von Pferdehufen ließ ihn innehalten. Er wandte den Kopf und lauschte in die Dunkelheit. Reiter näherten sich zwischen den Bäumen. Ardan packte das Mädchen und zog es mit sich in den Schatten einer Eiche. Das leise Klirren von Zaumzeug war zu vernehmen, darunter gedämpfte Stimmen. Einen Atemzug später machte er vereinzelte helle Tupfen zwischen den Bäumen aus. Acht Ordenskrieger. Sie saßen ab, fächerten auf und machten sich daran, das Mädchen und ihn einzukreisen.


  Ardan schob sie zur Seite, zog sein Schwert und löste sich aus den Schatten. Wie gewohnt griff er nach seiner Magie – und griff ins Leere. Er schluckte einen Fluch herunter. Die Magie war sosehr ein Teil von ihm, dass er nicht einmal auf den Gedanken gekommen war, eines Tages nicht darauf zugreifen zu können. Das Gefühl der Verwundbarkeit traf ihn vollkommen überraschend. Als die Ordenskrieger zwischen den Bäumen hervortraten, zwang er sich jeden Gedanken an Magie beiseite zu schieben. Gefühle und Gedanken schwanden zu weit entfernten Punkten, als sich seine Augen auf seine Gegner hefteten. Helle Lichtgestalten, von ihren weißen Umhängen umweht wie geisterhafte Erscheinungen.


  »Steckt Euer Schwert weg und verschwindet!« Die Worte des Anführers zerstörten die Illusion einer geisterhaften Erscheinung und enthüllten die hochgewachsene, schlanke Gestalt dahinter. »Ihr habt keinen Streit mit uns, Wolf des Königs.«


  Ardan rührte sich nicht. Er umfasste das Heft seines Schwertes fester und wartete.


  »Nun denn, so sei es.« Der Anführer gab ein Zeichen. Sofort rückten vier seiner Männer vor, die Schwerter erhoben.


  Der Kampf, den er noch vor wenigen Tagen um jeden Preis zu vermeiden versucht hätte, war nun unausweichlich. Man legte sich nicht ungestraft mit den Söhnen Eaghans an. Sie würden ihn jagen. Womöglich konnte der König ihn schützen. Vielleicht auch nicht. Ganz gleich, was geschah, in dem Moment, in dem er das Schwert gegen Männer der Bruderschaft erhob, gab es kein Zurück mehr. Das Leben, wie er es gekannt hatte, endete hier und machte etwas anderem Platz. Etwas Neuem. Der Gedanke, Vergangenheit und Gegenwart hinter sich zu lassen, brachte ihm jene Kühnheit zurück, die das Fehlen seiner Magie ihm geraubt hatte. Ardan schwang sein Schwert und wehrte den ersten Hieb ab. Zugleich fuhr er herum, um sich der zweiten Klinge zu erwehren, die von der Seite auf ihn eindrang. Schwerter prallten krachend aufeinander, als Ardan den Angriff zurückschlug.


  In letzter Sekunde bemerkte er einen Angreifer, der sich in seinem Rücken näherte, und wirbelte herum. Ardans Füße fuhren scharrend über den erdigen Untergrund. Laub raschelte und wurde aufgewirbelt. Ohne die Schnelligkeit, die ihm sonst seine Magie verlieh, bereitete es ihm Mühe, den Angriff abzuwehren. Mit einer Drehung fing er die Klinge des Gegners ab und schlug zu. Sein Schwert fraß sich durch die Rüstung, die unter dem Wappenrock des Ordenskriegers verborgen war, und schickte ihn zu Boden. Ardan tat einen Schritt zur Seite. Dann war er aus dem Kreis heraus, den die Männer um ihn gebildet hatten. Mit dem Stamm einer Eiche im Rücken erwartete er den nächsten Angriff.


  Einer der Männer zerrte seinen verwundeten Kameraden zur Seite. Eine Geste des Anführers schickte weitere Krieger in den Kampf. Drei rückten jetzt auf ihn zu. Ardans Augen zuckten zu dem Mädchen. Einer der Ordenskrieger näherte sich ihr mit erhobener Waffe. Ardan zog den Dolch, den er ihr zuvor abgenommen hatte, und warf ihn ihr zu. »Verteidige dich!«


  Mit einer geschickten Bewegung angelte sie die Waffe aus der Luft. Ardan riss seinen Blick von ihr und wandte sich den Kriegern zu, die in seinem Rücken nähergekommen waren. Der Kampf wogte unentschieden hin und her. Ardan war der bessere Kämpfer, trotzdem drohte ihn die schiere Übermacht zu überwältigen. Wuchtige Schläge prasselten auf ihn ein und zwangen ihn immer wieder auszuweichen. Attacken und Paraden wechselten in rasender Geschwindigkeit wie ein komplizierter Tanz, bei dem ein einziger Schrittfehler einen der Tänzer das Leben kosten konnte. Ardans Blut rauschte, sein Herz schlug im Takt der Melodie des Krieges. Er spürte die Müdigkeit mit jedem Schlag deutlicher. Dies war der Moment, in dem er für gewöhnlich auf seine Magie zurückgriff, Kraft daraus zog und seine Ausdauer und Gewandtheit steigerte. Eine Möglichkeit, die ihm heute verwehrt blieb.


  Die Ordenskrieger drängten ihn immer weiter ab. Er wehrte sich gegen die Brandung der Schwerter, die über ihm zusammenschlug und sich an seiner eigenen Klinge brach. Aus dem Augenwinkel sah er, wie das Mädchen vor einem Angreifer zurückwich, den Dolch drohend erhoben. Ardan unterdrückte einen Fluch. Ihr dürft sie nicht töten! Nicht, solange sie meine Magie hat! Die Furcht, seine Magie könne mit ihrem Tod im Nichts versickern, unrettbar verloren, trieb ihn an.


  Er holte aus, drängte zwei Krieger mit einem Schlag zurück. Einen dritten schlug er nieder. Sogleich nahm ein anderer dessen Platz ein. Ardan kam bis auf zwei Meter an das Mädchen heran, ehe ein Gewitter aus Stahl seinem Weg ein Ende setzte. Nur mühsam gelang es ihm, sich der Klingen zu erwehren, die ihm entgegenrasten. Seine Bewegungen wurden schwerfälliger. Und noch immer stand er drei Kriegern gegenüber.


  Allein würde er nicht mit ihnen fertig werden. Was er brauchte, war ein Plan. Etwas, womit er sich der Ordenskrieger entledigen konnte. Da erinnerte er sich an das Metallband, das er dem Mädchen um den Hals gelegt hatte. Und mit der Erinnerung formte sich ein Gedanke in seinem Geist.


  Erfüllt von neuer Energie unterlief er den Schlag eines Gegners und hastete im Zickzack zwischen auf ihn herniederprasselnden Schlägen hindurch. Er holte aus und fegte den Krieger, der das Mädchen bedrohte, zur Seite. Dann war er bei ihr. Erleichterung zeigte sich in ihren Zügen und schwand abrupt, als er sie packte und wie einen Schutzschild vor sich schob. Mit der Schwerthand hielt er ihre Taille umfangen, während er die freie Hand an ihren Halsreif legte. Die Ordenskrieger rückten näher.


  Ardan schüttelte den Kopf. »Das würde ich an eurer Stelle nicht tun.« Seine Finger strichen spielerisch über das Metall um ihren Hals. »Ihr wollt doch nicht, dass ich ihr das Schmuckstück abnehme, oder?« Er verzog die Lippen zu einem boshaften Grinsen. »Habt ihr gesehen, was mit der Schenke passiert ist? Das war sie. Und sie kann es jederzeit wieder tun.« Er tippte mit der Fingerspitze gegen das Metallband. »Ich muss es ihr nur abnehmen. Dann könnt ihr am eigenen Leib erfahren, wie es sich anfühlt, geröstet zu werden.«


  Zitternd hing sie in seinem Griff. Ardan bezweifelte, dass sie in der Lage war, auch nur annähernd starke Kräfte wie in der Schenke zu entfesseln. Sein Blick streifte über die Krieger. Ihr könnt das natürlich nicht wissen. Ein grimmiges Grinsen schlich sich in seine Züge, als die Männer zögerten.


  »Männer, ihr steht unter dem Schutz der Götter!«, rief der Anführer von hinten. »Das Hexenweib kann euch nichts anhaben! Holt sie euch!«


  Ardans Grinsen erstarrte zu Eis, als er sah, wie die Ordenskrieger ihre Klingen hoben und sich langsam auffächerten, um ihn und das Mädchen einzukreisen.


  Ardan suchte nach einer Schwachstelle in ihrer Formation. Er fand keine. Wenn das Mädchen stirbt, ist meine Magie verloren. Beinahe hätte er gelacht, als ihm bewusst wurde, woran er dachte. Um an sie heranzukommen, mussten sie an ihm vorbei. Wenn sie ihnen in die Hände fällt, ist ihr Leben nichts mehr, worüber ich mir noch Gedanken machen müsste.


  Donnernde Hufe schreckten ihn auf. Ein Reiter schoss zwischen den Bäumen hervor, gehüllt in einen Umhang im strahlenden Weiß der Söhne Eaghans. Die Vorderhufe seines Pferdes gruben sich in den Waldboden, als er es zwischen Ardan und seinen Ordensbrüdern ruckartig zum Halten brachte. Moos und Erde flogen auf. Das Pferd stieg hoch. Es bedurfte nur eines kurzen Griffes, dann hatte er sein Reittier wieder unter Kontrolle.


  »Crean.« Die Stimme des Mädchens war so leise, dass Ardan Mühe hatte, sie zu verstehen.


  Der Mann, den sie Crean nannte, riss sein Pferd herum und wandte sich an seine Männer. »Zurück!«, rief er. »Eure Amulette vermögen nicht, euch zu schützen! Sie sind unzulänglich!«


  »Aber unser Befehl!«, wandte der Anführer ein.


  »Seid Ihr taub, Horan?«, fuhr Crean ihn an. »Ich sagte: Rückzug!«


  Ardans Blick wanderte über Creans Uniform. Erst jetzt sah er das Wappen auf seiner Brust. Das Zeichen der Söhne, eingeschlossen in einen Strahlenkranz. Ardan runzelte die Stirn. Dieser Mann war kein einfacher Ordenskrieger.


  Horan schrumpfte unter Creans Blick zusammen. »Wie Ihr befehlt, Herr.«


  Verwundert beobachtete Ardan, wie die Söhne Eaghans zu ihren Pferden zurückkehrten und aufsaßen. Crean war der Letzte, der die Lichtung verließ. Er bedachte das Mädchen mit einem langen Blick, ehe er sein Pferd wendete und seinen Männern folgte.


  Kaum waren sie allein, nahm Ardan ihr den Dolch aus der Hand und gab sie frei. Er verstaute Dolch und Schwert an seinem Waffengürtel und sah sich nach ihr um. Sie kniete am Boden, als hätten ihre Beine sie nicht länger tragen wollen.


  »Woher kanntest du den Kerl?«


  Sie sah auf, die Augen dunkel vor Erschöpfung. »Er hat mir geholfen zu entkommen.«


  Ardan runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass er das war? Hast du sein Wappen gesehen? Er –«


  »In letzter Zeit mag einiges geschehen sein, das ich nicht verstehe. Aber deshalb bin ich nicht dämlich!«, fuhr sie ihn an. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  Ardan streckte ihr die Hand entgegen. »Wir müssen fort, ehe sie mit Verstärkung zurückkehren.«


  Sie rührte sich nicht.


  »Komm schon, Mädchen!«


  »Ich werde nirgendwo mit dir hingehen.«


  »Gib mir meine Magie zurück und du bist frei zu gehen, wohin du willst.«


  »Nimm sie. Ich will sie nicht!«


  Ardan hätte es getan, doch er wusste nicht wie. »Du hast sie gestohlen! Jetzt gib sie zurück!«


  »Ich habe gar nichts gestohlen!« Ihre Finger griffen nach dem Metallband an ihrem Hals und zerrten daran. »Nimm mir das ab und lass mich gehen.«


  »Hältst du mich für lebensmüde? Ich habe gesehen, wie du die Schenke in Schutt und Asche gelegt hast. Ich habe im Zentrum deines kleinen Flammeninfernos gestanden. Schon vergessen?« Ardan verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie nachdenklich. Da war keine Lüge in ihren Augen, keine Unehrlichkeit in ihren Zügen. Er erinnerte sich an den Schrecken, der sich in ihrer Miene gezeigt hatte, als das Inferno losgebrochen war. »Gib sie zurück.«


  »Ich weiß nicht wie.« Die Kraft war aus ihrer Stimme gewichen. »Nimm sie, und lass mich in Frieden.«


  Nimm sie. Sie wusste ebenso wenig, was passiert war, wie er. Ardan versuchte sich an den Tag ihrer ersten Begegnung zu erinnern. Was war geschehen? Sie waren zusammengestoßen. Blaue Blitze. Kleine Energieladungen, die zwischen ihnen hin und her gezuckt waren. Das Gefühl der Vertrautheit, das ihn mit Wärme erfüllt hatte. »Die Berührung. Es muss die Berührung gewesen sein! Gib mir deine Hand!«


  Sie reckte ihm die Hand entgegen. Seine Finger schlossen sich um ihre, dann zog er sie auf die Beine. Wankend kam sie vor ihm zum Stehen. Er ließ ihre Hand nicht los, verflocht seine Finger mit ihren. Er spürte die Wärme ihrer Haut und das Zittern ihrer Hände. Das Prickeln blieb aus, ebenso wie die blauen Blitze. Er umfasste auch ihre andere Hand mit seiner und zog sie näher heran. Nichts. Er zog sie noch näher, bis sich ihre Körper berührten. Sein Blick badete im goldenen Schimmer ihrer Augen. Sofort kehrte die Vertrautheit zurück. Darunter mischte sich der Wunsch, sie zu beschützen und eine Ausgeglichenheit, wie er sie nur selten zuvor empfunden hatte. Nicht einmal seine Frau hatte jemals ähnliche Gefühle in ihm ausgelöst. Dass es dieses fremde Mädchen tat, überraschte und erschreckte ihn gleichermaßen.


  »Es passiert nichts.« Sie entzog ihm ihre Hände und trat zurück. Der Augenblick der Verbundenheit endete abrupt. »Was jetzt?«


  »Du weißt es wirklich nicht, oder?«


  »Glaubst du, das alles wäre geschehen, wenn ich es wüsste? Glaubst du, ich habe diese Schenke absichtlich …?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mir das nicht ausgesucht. Ich will nur zu meinen Leuten zurück.« Die letzten Worte kamen einem Flehen gleich.


  »Du kannst nicht zurück.« Ardan wusste nicht, wer ihre Leute waren. Ihm war jedoch klar, dass er sie keinesfalls ziehen lassen konnte. Nicht solange sie im Besitz seiner Kräfte war. Abgesehen davon, dass er seine Magie zurückwollte, war sie eine Gefahr für jeden, der sich ihr in den Weg stellte. »Du hast keine Kontrolle über die Kraft. Willst du, dass etwas Ähnliches passiert wie in der Schenke? Willst du deine Familie töten? Deine Freunde?«


  Ihre Augen weiteten sich. Für einen Moment sah es aus, als würde sie die Fassung verlieren. Dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Es ist ja nicht gerade so, dass noch eine Menge Zauberer oder Druiden hier wären, die wir um Rat fragen könnten.« Als sie ihn ansah, lag in ihrem Blick die stumme Frage, wie es ihm gelungen war, seine Magie vor den Söhnen Eaghans verborgen zu halten. »Was schlägst du vor?«


  »Zwei Dinge. Zum einen: Wir suchen uns ein Versteck und versuchen weiter die Magie zurückzutauschen. Vielleicht haben wir Glück. Oder wir brauchen einfach Zeit, um darüber nachzudenken, wie es geht.«


  »Und das andere?«


  »Du solltest mir endlich deinen Namen verraten. Ich kann dich doch nicht die ganze Zeit Mädchen nennen.«
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  »Was soll das heißen, ihr habt sie ziehen lassen?« Peristae glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Er saß hinter seinem Schreibtisch und hatte alle Mühe, sich auf seinem Stuhl zu halten, nachdem Crean und Hauptmann Horan ihm vom Entkommen des Mädchens berichtet hatten. »Seid ihr vollkommen wahnsinnig?«


  »Uns blieb keine andere Wahl. Ein Krieger war bei ihr!«


  »Ardan von Daormir«, ergänzte Crean.


  »Er hat für sie gekämpft.« Hauptmann Horan stand mit hängenden Schultern da und machte ein betretenes Gesicht. »Es war zu gefährlich.«


  »Zu gefährlich!« Zorn schwang in Peristaes Stimme. Hitze schoss ihm ins Gesicht. Der Hexer von Daormir und das Weib! Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte und sprang auf. »Natürlich ist sie gefährlich!«, brüllte er. »Das war der Grund, warum ihr sie zurückbringen solltet! Sie und ihn!«


  Der Hauptmann zog den Kopf ein. »Aber die Amulette, Herr. Sie konnten uns nicht schützen! Sie …«


  Peristae kniff die Augen zusammen. Er streckte die Hand über den Schreibtisch aus, packte Horans Amulett und riss es ihm vom Hals. Der Hauptmann zuckte zusammen, als die goldenen Kettenglieder Peristaes Griff nachgaben. Peristae ließ sich in seinen Stuhl fallen und betrachtete das Amulett nachdenklich. Seine Augen strichen über die Abbildungen der fünf Götter und wanderten weiter über die verschlungenen Symbole, die die Abbilder miteinander verbanden. Es fühlte sich richtig an. An diesem Amulett war nichts falsch. Wie kann Horan seine eigene Feigheit auf die gesegneten Amulette schieben! Er hob den Blick. Seine Augen bohrten sich in Horans. Ehe er etwas sagen konnte, ergriff Crean das Wort.


  »Der Schutz der Amulette war nicht vollständig. Es fehlte der fünfte Segen.« Seit er gemeinsam mit Hauptmann Horan das Turmzimmer betreten hatte, hatte Crean die Berichterstattung des Hauptmanns größtenteils schweigend verfolgt. Jetzt trat er vor. »Ich habe den Befehl zum Rückzug erteilt.«


  Peristaes Augen hefteten sich auf Crean. Er konnte kaum glauben, was er da hörte. Dieser Mann war einer seiner fähigsten Krieger. Doch er führte nicht nur eine starke Klinge, er verfügte auch über einen ausgeprägt scharfen Verstand. Alles Gründe, warum er Crean von Travencore zu seinem Stellvertreter ernannt hatte. Und ausgerechnet er verhindert, dass das Mädchen gefasst wird! Peristae blinzelte einige Male. Sein Blick war noch immer auf Crean gerichtet, der ihn ohne Furcht erwiderte.


  Nur mühsam gelang es ihm seinen Zorn zu zügeln. Er muss einen Grund haben. Das Amulett wog schwer in seinen Fingern. Der fünfte Segen! Die Segen waren vollständig, das wusste er. Er war dabei gewesen, als die Priester das Ritual vollzogen hatten, das aus gewöhnlichen Glaubenssymbolen Schutzamulette machte. Mit einer ungeduldigen Handbewegung entließ er Hauptmann Horan. Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, erhob sich Peristae und trat vor Crean.


  »Was war es wirklich? Erzähl mir nicht, es liegt an den Amuletten.« Er hob das Schmuckstück vor Crean in die Höhe und ließ es an der Kette baumeln. »Damit ist alles in Ordnung.«


  »Ich weiß«, entgegnete Crean, ohne das Amulett auch nur anzusehen. »Ich wollte nicht, dass Horan oder seine Männer ihr Vertrauen in den Schutz der Amulette verlieren. Deshalb habe ich behauptet …« Er stieß mit dem Finger gegen das Schmuckstück und brachte es zum Schwingen, dann wandte er sich ab und richtete den Blick aus dem Fenster. »Die Wahrheit ist, dass ich gesehen habe, wozu dieses Mädchen imstande ist.« Er fuhr herum. Seine Augen schimmerten dunkel. »Ich habe gesehen, was sie mit dieser Schenke gemacht hat, Eddan! Ich wollte es vor Horan nicht sagen, aber ich befürchte, dass selbst die mächtigsten Amulette nicht helfen werden.«


  Nicht, wenn sie die ist, für die ich sie halte. »Hab Vertrauen in die Macht der Götter. Jetzt geh und verfasse deinen Bericht. Sobald das erledigt ist, wirst du einen Trupp zusammenstellen und wieder aufbrechen. Triff alle nötigen Vorkehrungen und Schutzmaßnahmen. Ich will das Mädchen und den Hexer!« Crean machte kehrt. Die Tür war kaum hinter ihm ins Schloss gefallen, da ließ Peristae sich in seinen Sessel zurücksinken. Ich muss wahnsinnig sein. Ich sollte den Männern befehlen, sie sofort zu töten. Doch er wusste, dass das nicht so einfach sein würde. Nur die reinigenden Flammen des Scheiterhaufens konnten ihrer unheiligen Existenz wirklich ein Ende setzen.
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  »Lass mich das nehmen.«


  Die Last der Einkäufe verschwand von Elyrias Armen, als Ardan ihr den Beutel mit den Lebensmitteln abnahm. Sie schüttelte die Arme aus und ging neben ihm die Straße entlang. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie ihn aus dem Augenwinkel beobachtete. Sie wird jemandem begegnen, hallten Dhoris Worte in ihrem Geist wider. Mann und Tier gleichermaßen. Sie wusste, wie Ardan genannt wurde: der Wolf des Königs. Dennoch hatte er mit einem Tier so gar keine Ähnlichkeit. Schon gar nicht mit einem Wolf. Zweifelsohne hatte die Begegnung mit ihm großen Einfluss auf ihr Leben gehabt. Ganz, wie Dhori es vorhergesehen hat. Ohne ihn wäre sie den Söhnen niemals entkommen.


  Nachdem die Ordenskrieger abgezogen waren, hatte Ardan sie auf sein Pferd gehoben. Sie waren die ganze Nacht und den folgenden Tag geritten, ehe sie auf einer kleinen Lichtung ein Lager aufgeschlagen hatten. Seit zwei Tagen waren sie nun dort. Ardan sprach nicht viel über sich, nur über seine Aufgabe als Hauptmann der Wölfe des Königs und darüber, wie es ihnen gelingen konnte, ungeschehen zu machen, was geschehen war.


  Immer wieder hatten sie versucht, den Tausch der Magie rückgängig zu machen. Sie hatten einander die Hände gereicht und sich konzentriert. Mit offenen Augen, mit geschlossenen Augen. Als das alles nichts brachte, stellten sie ihre erste Begegnung nach. Sie versuchten sich an jede Bewegung, jeden Blick zu erinnern und wiederholten alles genauso. Ohne Erfolg. Als Elyria den Verdacht äußerte, dass es an dem Halsreif lag, nahm er ihn ihr ab. Dann hatten sie alles noch einmal versucht. Das Ergebnis war dasselbe gewesen.


  Verbissen hatte Ardan darauf gedrängt, es weiter zu versuchen, bis auch er einsehen musste, dass es sinnlos war. Schließlich hatte Elyria den Halsreif freiwillig wieder angelegt. Sie wollte nicht noch einmal erleben, dass die Kraft unkontrolliert aus ihr hervorbrach.


  »Haben wir alles, was wir brauchen?«


  Ardans Worte rissen sie aus ihren Gedanken. Blinzelnd sah sie ihn an, während ihr Geist langsam in die Wirklichkeit zurückkehrte. Sie hatten ihr Lager verlassen, um in diesem Ort, dessen Namen Elyria nicht einmal kannte, ihre Vorräte aufzufrischen. »Hängt davon ab, wie lange wir uns noch im Wald verkriechen wollen.«


  Ardan verlangsamte seinen Schritt. »Wir waren uns doch einig, dass weitere Versuche sinnlos sind.« Als sie nickte, fuhr er fort: »Allein kommen wir nicht weiter. Wir brauchen Hilfe.«


  »Und wie stellst du dir das vor? Willst du zu Peristae gehen? Zum König?« Sie zog eine Grimasse. »Das ist nicht gerade ein Problem, das wir herausposaunen sollten.«


  »Natürlich nicht!« Sein Blick schweifte über die Straße. Es dauerte eine Weile, ehe seine Augen zu ihr zurückkehrten. Dann sagte er: »Wir sollten es in Khatmóhar versuchen.«


  Elyria starrte ihn an. »Weißt du eigentlich, was du da redest? Die Stadt der Magier!« Sie schüttelte den Kopf. »Nach dem Krieg der Mächte ist es wohl eher die Stadt der Toten. Dort steht kein Stein mehr auf dem anderen. Da willst du hin?«


  Ardan legte warnend den Finger auf die Lippen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass alles vernichtet ist«, sagte er so leise, dass die vorübergehenden Menschen ihn nicht hören konnten. »Es muss dort etwas geben, das uns helfen kann. Irgendwas oder irgendwen.«


  Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie schlimm der Verlust der Magie für ihn sein mochte. Die Eindringlichkeit, die seinen Worten innewohnte, ließ die Tiefe seiner Gefühle erahnen.


  »Brot.« Als sie die Verwirrung in seinen Zügen sah, musste sie lächeln. »Wenn wir aufbrechen wollen, sollten wir noch Brot kaufen.«


  Seine Miene hellte sich auf. »Warte beim Pferd auf mich. Ich bin gleich zurück.«


  Das gute Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, verflog rasch. Die Reise nach Khatmóhar würde Elyria noch weiter von ihren Leuten fortführen. Einsamkeit griff mit kalten Händen nach ihrem Herzen. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, zum Pferd zu laufen, sich in den Sattel zu schwingen und zu reiten, bis alles weit hinter ihr lag. Dieser Ort. Ardan. Die Magie. Alles. Ihr Blick wanderte über die Menschen, die an ihr vorüberzogen. Bauern mit Handkarren voller Waren. Frauen, beladen mit Körben. Umhertollende Kinder, die lachend und schreiend die Gassen entlangliefen.


  Elyrias Blick wanderte über die schiefen Fassaden der alten Fachwerkhäuser. Ich könnte all das mit einem einzigen Fingerzeig vernichten. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Sie konnte nicht davonlaufen. Sollte sie etwa den Rest ihres Lebens auf der Flucht verbringen? Mit einem Metallband um meinen Hals? Nein, sie musste die Magie wieder loswerden. Abgesehen davon, dass Ardan sie nicht einfach ziehen lassen würde, war da noch Peristae. Die Söhne Eaghans würden nicht aufgeben. Ihretwegen war nun auch Ardan ins Visier der Hexenjäger gerückt. Künftig wäre auch er ein Gejagter. Er behauptete zwar, dass sie sich zu viele Sorgen machte, doch wenn sie in seine Augen sah, spiegelte sich darin dieselbe Sorge wider, die er bei ihr für übertrieben befand.


  Nichts wird jemals wieder so sein, wie es war. Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, die Magie zurückzutauschen, änderte das nichts daran, dass die Hexenjäger nach ihr ebenso suchten wie nach Ardan. Woher sollte Peristae schon wissen, ob sie noch über die Kraft verfügte oder nicht. Er würde sie jagen. Immer.


  Wenn sie zu ihrem Vater und der Truppe zurückkehrte, brachte sie die Menschen, die sie liebte, in Gefahr. Sie hat ihre eigene Zukunft. Eine Zukunft, die nichts mit dieser Gauklertruppe zu tun hat. Jetzt, da Elyria die Wahrheit hinter Dhoris Worten erkannte, schnitten sie tief in ihr Herz.


  Sie war sosehr in ihre finsteren Gedanken vertieft, dass sie die zwei Männer vor sich beinahe zu spät bemerkte. Im letzten Moment wich sie zur Seite und verhinderte einen Zusammenstoß. Sie geriet ins Stolpern und wäre gestürzt, wenn nicht einer der beiden sie am Arm ergriffen hätte.


  Elyria murmelte ein hastiges Dankeschön. Die Entschuldigung blieb ihr im Halse stecken, als sie dem Mann in sein von Narben zerfurchtes Gesicht blickte. Es waren nicht seine Züge, die sie verstummen ließen, sondern die Ruinen, die sich dort befanden, wo seine Augen hätten sein sollen. Wulstige Narben kreuzten sich über den leeren Augenhöhlen, die Elyria entgegenstarrten.


  Erschreckender noch als der Anblick war die Frage, wie er sie so zielsicher hatte packen können. Ihr Blick traf seinen Begleiter. Dessen Gesicht war glatt und von rosiger Jugend. Er mochte einst gut aussehend gewesen sein – bevor auch er seine Augen verloren hatte. Dieselben wulstigen Narben durchkreuzten auch seine Augenhöhlen. Beide Männer trugen dunkelbraune Kutten, am Saum durchgescheuert und ausgefranst, die Kapuzen zurückgeschlagen. Obwohl sie noch nie gehört hatte, dass sich die Diener der Götter in derart zerschlissenen Kutten gehüllt hätten, erinnerten die Männer an Mönche. Beängstigende Mönche.


  »Ihr könnt mich jetzt los…« Die Finger des zernarbten Blinden gruben sich in ihr Fleisch, bis ihr schwindlig wurde. Plötzlich drohten ihre Beine nachzugeben. Es war, als raube sein Griff ihr alle Kraft. »Nicht! Lasst mich!« Sie wollte schreien, doch es fiel ihr schon schwer genug, die wenigen Worte hervorzupressen. Als auch der Zweite nach ihr griff, glaubte sie ohnmächtig zu werden. Ihre Fingerspitzen prickelten und halb erwartete sie, die Hitze der Magie in ihrem Arm zu spüren. Die Energie drängte danach, auszubrechen, scheiterte jedoch an einer unsichtbaren Barriere in ihrem Innersten. Das Metallband.


  »Er wartet auf dich.« Die Worte des blinden Mönchs drangen in ihr Gehör und bohrten sich in ihren Verstand. Elyria kämpfte gegen die Ohnmacht an und versuchte sich zu befreien. Ihre Augenlider flatterten. Ein Hilferuf kroch wie ein heiseres Krächzen aus ihrem Mund. Zu leise, um gehört zu werden. Sie fiel auf die Knie. Durch ihren Sturz verschwand der unerbittliche Griff von ihrem Arm. Schlagartig kehrte ihre Kraft zurück. Sie duckte sich unter den ausgestreckten Armen, die sie zu fassen versuchten, und kroch zwischen ihnen hervor. Finger streiften ihren Rücken, gruben sich in ihren Umhang und zerrten daran. Elyria riss sich los. Dann war sie frei. Stolpernd kam sie auf die Beine und rannte los. Die Gasse flog an ihr vorüber, als sie sich Haken schlagend ihren Weg zwischen den Menschen hindurchbahnte. Sie sah sich um. Die blinden Mönche folgten ihr in atemberaubender Geschwindigkeit.


  Den Blick noch immer nach hinten gerichtet, schoss sie um eine Ecke. Um ein Haar wäre sie mit jemandem zusammengestoßen, der ihr entgegenkam. Als sie Ardan erkannte, brandete eine Welle der Erleichterung über sie hinweg. Sie sah die Frage, die sich in seiner Miene widerspiegelte, doch ehe die Worte seine Lippen erreichten, packte sie ihn bei der Hand.


  »Lauf!«


  Für weitere Worte fehlte ihr der Atem. Ihr Blick reichte aus.


  Sie hatten die Einmündung zur Gasse kaum hinter sich gelassen, da bogen ihre Verfolger um die Ecke. Keine zwanzig Fuß entfernt. Und sie kamen näher. Aus dieser kurzen Distanz besehen verliehen die leeren Augenhöhlen ihnen das Aussehen von Totenschädeln. Halb erwartete Elyria, wimmelnde Maden darin zu erblicken.


  »Was, zum Henker …!« Ardans Blick war auf die Gesichter ihrer Verfolger gerichtet. Er wurde langsamer, seine Hand glitt zum Schwert.


  »Nicht stehen bleiben!«, keuchte sie atemlos. Ihre Finger klammerten sich um seine. Ein endloser Augenblick verstrich, dann beschleunigte er endlich seinen Schritt.


  Seite an Seite hetzten sie durch die Gassen. Je länger ihre Flucht andauerte, umso mehr wuchs der Abstand zwischen ihnen und ihren Verfolgern an. Mit jedem Schritt Distanz, den sie zwischen sich und die Blinden brachten, schienen die Männer langsamer zu werden.


  Als ihre Verfolger kaum mehr als zwei weit entfernte Punkte am anderen Ende einer Gasse waren, blieben die Blinden stehen. Wogende Kutten im Schatten der Häuser. Elyrias Lungen brannten, dennoch wagte sie nicht innezuhalten. Selbst als von den Blinden nichts mehr zu erkennen war, trieb sie Ardan weiter an. Sie rannte, bis die Muskeln in ihren Beinen sosehr schmerzten, dass sie glaubte, sie würden jeden Augenblick unter ihr nachgeben. Stolpernd und strauchelnd kämpfte sie sich weiter voran.


  »Wir haben sie abgehängt«, stieß Ardan aus.


  Elyrias Blick flog nach hinten, die Gasse entlang. Niemand war zu sehen. Keine Passanten und keine blinden Mönche.


  Verfolgt von Blinden. Wäre sie nicht noch immer so erschrocken gewesen, hätte sie gelacht. So stand sie da, klammerte ihre Finger um Ardans Hand und lauschte dem heftigen Pochen ihres eigenen Herzschlags.


  *


  Ardan betrachtete den Stapel Feuerholz auf seinem Arm. Das musste für die Nacht genügen. Länger wollte er Elyria nicht allein lassen. Seit sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und zum Lager zurückgekehrt waren, wirkte sie angespannt und nervös. Immer wieder ertappte er sie dabei, wie sie sich umsah. Schon das kleinste Geräusch genügte, sie aufzuschrecken.


  Ihm war noch immer nicht klar, was geschehen war. Natürlich hatte er sie gefragt. Sie hatte davon gesprochen, dass ihr der Griff der Männer alle Kraft geraubt hatte. Er würde auf sie warten, hatten sie gesagt. Auf die Frage, wer Er war, hatte Elyria jedoch keine Antwort gewusst. Wer auch immer diese Männer waren, sie gehörten nicht zu Peristae, so viel stand fest. Womöglich alte Feinde, die schon länger hinter ihr her sind. Blinde Mönche! Gerne hätte Ardan sich eingeredet, dass sie verrückt war, doch er hatte die Männer selbst gesehen. Der Blick aus leeren Augenhöhlen, der auf ihm geruht hatte. Als könnten sie mich sehen. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Wenn sie verrückt war, so war er es auch.


  Seit jenem Moment, als er in Peristaes Arbeitszimmer zum ersten Mal von Elyria gehört hatte, sah er ein Ärgernis in ihr. Eine Diebin, die seine Magie gestohlen hatte. Wütend hatte er sich, während er ihrer Spur gefolgt war, mehr und mehr in die Vorstellung der gemeinen Betrügerin hineingesteigert. Dann fand er sie – in jener Nacht, in der die Schenke ein Raub der Flammen geworden war. Und kurz darauf erfuhr er, dass sie eine Angehörige des Fahrenden Volkes war. Ausgerechnet. Seine Erfahrungen mit Menschen ihres Schlages waren alles andere als erfreulich. Unter anderen Umständen hätte er keinen zweiten Blick an sie verschwendet und sich voller Verachtung abgewandt. Das Schicksal jedoch wollte es, dass ausgerechnet sie seine Magie besaß.


  Ardan hatte jedoch schnell erkannt, dass sie nicht die Diebin war, für die er sie halten wollte. Sie war nur ein einfaches Mädchen, dessen Welt innerhalb weniger Tage von Grund auf verändert hatte. Sie hatte Angst, auch wenn sie versuchte es zu verbergen. Und sie kämpfte ebenso verbissen darum, die Magie wieder loszuwerden, wie er seine Kraft zurückwollte.


  Sein Blick glitt zum Himmel. Schon bald würde es dunkel werden. Er lud sich das Holz auf und machte sich auf den Rückweg, eingehüllt in den intensiven Geruch von Harz und Tannennadeln.


  Elyria saß mit dem Rücken zu ihm am Feuer und wärmte sich die Hände über den Flammen. Ein Zweig knackte unter seiner Stiefelsohle. Augenblicklich war sie auf den Beinen und fuhr herum. Ihr Arm flog hoch. Ihre Fingerspitzen loderten in blauem Feuer. Das Metallband um ihren Hals sprang auf und fiel zu Boden. Ardan sah den Schrecken in ihren Augen, als sie ihn erkannte. Doch sie vermochte nicht mehr den Blitz zurückzuhalten. Die Energieladung zuckte aus ihren Fingern, hüllte die Lichtung in blaues Leuchten und schoss auf ihn zu. Der Blitz schlug in Ardans Brust. Unglaubliche Hitze durchströmte seinen Leib, doch es war nicht die Energie des Blitzes. Es war das Sonnenamulett, das sich unter der Magie erhitzte und die Kraft absorbierte. Ardans Augen hefteten sich auf Elyria, einen weiteren Magieausbruch erwartend, doch das blaue Leuchten um ihre Hand war verebbt. Der Strom der Magie so rasch verflogen, wie er gekommen war.


  Ardan ging zum Feuer und hob das Halsband auf. Der Anblick traf ihn wie ein Fausthieb in den Magen. Der Verschluss war unter dem Ansturm ihrer Kraft geschmolzen. Jetzt gab es nichts mehr, das ihre Magie unterdrücken konnte.


  »Ich habe das nicht gewollt.« Ihre gehauchten Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. Er löste seinen Blick von dem verformten Stück Metall und sah sie an.


  »Ich dachte wirklich … Ich habe etwas gehört und bin erschrocken, als du plötzlich … Ich habe dich nicht gleich erkannt und da …« Zitternd hob sie die Hände in einem hilflosen Erklärungsversuch. »Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte! Das Halsband … Das hätte doch gar nicht geschehen dürfen!«


  »Das Band hätte halten müssen.«


  Ihre Augen hefteten sich auf das Metall in seinen Händen. Sie streckte die Hand danach aus. »Warum kann ich es nicht kontrollieren?« Ihre Finger schlossen sich so fest um den Halsreif, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Verflucht!«, brüllte sie plötzlich, packte das Metallband und schleuderte es in den Wald. »Das kann doch nicht sein! Ich verstehe das einfach nicht!«


  Ardan sah sie erstaunt an. Er hatte damit gerechnet, dass sie entsetzt oder verängstigt sein würde. Ihre Wut kam unerwartet. Sie ist stärker, als ich dachte. Er nahm sie bei den Schultern. Eine Welle vertrauter Wärme spülte über ihn hinweg. »Beruhige dich.«


  »Ich soll mich beruhigen?« Sie riss sich los. »Mein Leben gleicht einem Trümmerhaufen und ich soll mich beruhigen? Ich hätte dich umbringen können!«, fuhr sie ihn an. »Vielleicht gelingt mir das ja beim nächsten Mal. Soll ich mich dann etwa auch beruhigen, wenn ich über deinem Leichnam stehe? Soll ich –«


  »Elyria!« Wieder packte er sie bei den Schultern und zwang sie stillzustehen. Sie versuchte sich zu befreien, doch dieses Mal gab er sie nicht frei. »Mir wird nichts geschehen«, sagte er, jedes Wort betonend.


  »Ich werde dich umbringen. Du wirst schon sehen! Und dann –«


  »Ich habe das Amulett. Es schützt mich.«


  »Was, wenn …« Sie schüttelte den Kopf. Mit einem Mal wirkte sie müde. »Ich begreife das alles nicht«, sagte sie noch einmal.


  »Mir geht es nicht anders. Ehe wir weiterkönnen, musst du lernen, die Magie zu kontrollieren. Nicht jeder hat ein Amulett, das ihn schützt.« Seine Augen streiften über das Sonnenamulett an seiner Brust. Die Ränder waren verkohlt und unter der Hitze wellig geworden.
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  Seit ihrem Aufbruch am Morgen saß Elyria vor Ardan im Sattel. Ihr Blick wanderte über Felder und Wiesen, streifte über Baumreihen und ließ sich vom Anblick der bewaldeten Hügel, den ersten Ausläufern des Hochlandes von Kerrigan, fangen. Die Bäume, die ihren Weg säumten, rückten näher und tauchten den Pfad in kühle Schatten. Und durch die Schatten fanden die Worte der Blinden den Weg in ihren Geist. Er wartet auf dich. Die Erinnerung jagte ihr eisige Schauder über den Rücken. Fröstelnd rückte sie näher an Ardan heran.


  »Mach dir keine Sorgen.« Sein Atem strich warm und lebendig über ihren Hals. »Dort wird uns so schnell niemand finden.«


  Dort war ein verlassenes Gehöft im Hochland. Ein Ort, den Ardan aus seiner Zeit als Krieger kannte und den er für sicher hielt. Er hatte ihr heute Morgen davon erzählt, kurz bevor sie aufgebrochen waren. Es ist der geeignete Platz. Abgelegen und einsam, hatte er gesagt. Sie wollten nur einige Tage bleiben. Nicht lange genug, um von Peristaes Häschern gefunden werden zu können, aber lange genug, damit Ardan sie im Umgang mit der Magie unterweisen konnte.


  Elyria unterdrückte einen Seufzer. Ardan hatte recht. Sie war eine Gefahr. Nicht für ihn, er hatte das Amulett, doch für jeden anderen, der sie womöglich zufällig erschreckte. Was in der Schenke geschehen war, war schrecklich genug gewesen. Nie wieder wollte sie etwas Ähnliches erleben.


  Plötzlich zügelte Ardan sein Pferd. Elyrias Blick fiel auf eine Weggabelung. Der kreuzende Pfad lag in tiefen Schatten verborgen. Ardan richtete sich im Sattel auf. Elyria sah sich nach ihm um. »Was –«


  Er brachte sie mit einer Geste zum Schweigen und deutete auf den Pfad zu ihrer Linken. Blinzelnd starrte sie ins Zwielicht. Sie hörte den Reiter, ehe sie ihn sah.


  »Peristaes Männer?«, fragte sie sehr leise.


  Ardan schüttelte den Kopf. »Das ist nur einer«, gab er ebenso leise zurück. »Wahrscheinlich nur ein Reisender. Überlass mir das Reden.«


  Ehe sie antworten konnte, kam der Reiter in Sichtweite. Ein schemenhafter Umriss, kaum auszumachen zwischen den Schatten. Was, wenn es doch einer von Peristaes Männern ist? War da ein Prickeln in ihrem Arm? Erwachte die Magie zu neuem Leben? Elyria rutschte unbehaglich hin und her, die Fingerspitzen aneinanderreibend, in der Hoffnung, die Magie, die ihren Körper durchströmte, auf diese Weise unterdrücken zu können. Langsam gaben die Bäume eine Gestalt frei, deren Anblick sich Stück für Stück aus der Dunkelheit schälte. Das Prickeln erlosch schlagartig. Mit einem Schrei sprang sie vom Pferd.


  »Elyria!« Ardan versuchte sie aufzuhalten. Er bekam sie am Arm zu fassen, doch sie streifte seine Hand ab und stürmte dem Reiter entgegen.


  »Gwynn!«


  Als Gwynn sie sah, war er aus dem Sattel, noch ehe sein Pferd vollends zum Halten kam. Einen Atemzug später flog Elyria in die Arme ihres Bruders. Er zog sie an sich und hielt sie, als wolle er sie nie wieder freigeben.


  »Ich dachte, du wärst tot«, flüsterte er heiser, als er sich nach langer Zeit von ihr löste. Er gab sie nicht gänzlich frei, gerade weit genug, dass er sie betrachten konnte. Tränen glänzten in seinen Augen.


  Es geht mir gut. Ihr blieben die Worte im Halse stecken. »Ich …«


  »Wer ist der Kerl?« Ardan war hinter sie getreten.


  Elyria war nicht in der Lage, ihre Blicke von Gwynn zu lösen, einem Teil ihres Lebens, von dem sie geglaubt hatte, ihn für immer hinter sich gelassen zu haben.


  Endlich fand sie ihre Sprache wieder. »Was machst du hier?«


  »Was ich …? Himmel, Elyria! Als du nicht zurückgekehrt bist …« Seine Stimme überschlug sich beinahe. »Ich wollte …« Er gab sie frei und ballte die Hände zu Fäusten. »Als Vater und die anderen nach dir zu suchen begannen, habe ich geschwiegen. Und als sie ihre Zelte abbrachen, bin ich mit ihnen gegangen. Vater wollte dich nicht zurücklassen, doch Dhori sagte, dein Schicksal würde sich nun erfüllen. Du hättest deinen Weg fortan allein zu gehen.« Gwynn suchte ihren Blick. »Er wollte dich nicht zurücklassen«, wiederholte er. »Du musst seine Entscheidung verstehen. Er ist für das Wohl der ganzen Truppe verantwortlich. Er hat …« Er schüttelte den Kopf. »Es geht nicht darum, was er getan hat. Was ich getan – nicht getan habe … ich habe mich betrunken. Tagelang. Und als ich endlich wieder einen klaren Kopf bekam, lag Travencore längst hinter uns. Ich konnte Vater und den anderen nicht mehr in die Augen sehen. Himmel! Ich konnte mir ja nicht einmal mehr selbst … Ich bin nach Travencore zurückgeritten, doch als ich dort ankam … Die Bruderschaft hatte gerade einige Diebe gehängt, die Leichen bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Ich dachte … Himmel, Elyria!« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Seine Finger zitterten.


  »Es geht mir gut, Gwynn. Ardan hat mir geholfen.« Ihr Blick wanderte zu Ardan. Die Hand am Schwert bohrten sich seine Augen in Gwynn, als sei er noch immer nicht sicher, ob er eine Bedrohung darstellte. Elyria legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es ist in Ordnung«, sagte sie leise. »Das ist mein Bruder.«


  Erst, als er sich merklich entspannte, kehrte ihre Aufmerksamkeit zu Gwynn zurück. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Gerüchte machten die Runde. In den Schenken und auf den Märkten erzählte man von einer Frau – einer Hexe –, die dem Kerker entkommen war. Die Söhne Eaghans seien hinter ihr her, hieß es. Wenn eine das Zeug dazu hätte, dem Kerker zu entfliehen, dann du.« Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Also habe ich mich an einen Trupp der Söhne gehängt und bin ihnen gefolgt.«


  Elyria erstarrte. »Sie sind hier?« Unwillkürlich rückte sie näher an Ardan heran.


  »Ich habe ihre Spur vorgestern verloren.« Er schnitt eine Grimasse, dann trat das einnehmende Lächeln in seine Züge, das zu ihm gehörte wie die Sterne zum Himmel. »Dass ich dich gefunden habe, verdanke ich einzig und allein der Tatsache, dass ich mich verirrt habe. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo wir sind.«


  »Dann werde ich dir den Weg erklären«, mischte Ardan sich ein. »Wende dein Pferd und reite den Pfad zurück, den du gekommen bist. Schon bald wirst du dich wieder auskennen.« Er sah Elyria an. »Lass uns sehen, dass wir hier wegkommen.«


  »Sie kommt mit mir!« Gwynn griff nach ihrer Hand. »Zurück zur Truppe.«


  Der Gedanke, ihren Vater und ihre Freunde wiederzusehen, ließ ihr Herz aufgeregt tanzen und einen Augenblick später zu Stein erstarren. »Ich kann nicht zurück, Gwynn.« Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen, waren sie doch das Eingeständnis, dass das Leben, wie sie es kannte, für immer hinter ihr lag.


  »Was soll das heißen, du kannst nicht?« Gwynn betrachtete sie mit gerunzelter Stirn, dann wanderte sein Blick zu Ardan. »Ist er der Grund? Zwingt er dich –«


  »Nein!«, unterbrach sie ihn hastig. »Ich verdanke ihm mein Leben.« Da sie nicht wusste, wo sie beginnen sollte, und welches die richtigen Worte waren, unternahm sie keinen Versuch, zu erklären, was geschehen war. »Wenn ich zurückkehre, bringe ich alle in Gefahr. Das kann ich nicht verantworten.« Die nächsten Worte fielen ihr schwer. »Geh zurück, Gwynn. Sag Vater, dass es mir gut geht und dass er sich keine Sorgen um mich machen muss. Sag ihm, dass Dhori recht hatte.«


  Gwynn schüttelte den Kopf. »Ich habe dich einmal im Stich gelassen. Ich werde es nicht noch einmal tun! Ich begleite euch.«


  Ehe Elyria etwas erwidern konnte, schob Ardan sie zur Seite und baute sich vor Gwynn auf. »Den Teufel wirst du tun!«


  »Und wie willst du mich daran hindern?« Er deutete auf Ardans Schwert. »Willst du mich etwa aufschlitzen?«


  Für die Dauer eines Herzschlages dachte Elyria, Ardan hätte genau das vor. In seinen Augen brannte ein Feuer, das sie nie zuvor an ihm gesehen hatte. Dann wanderte sein Blick zu ihr und einen Atemzug später entspannte er sich. Seine Aufmerksamkeit kehrte zu Gwynn zurück. »Wenn du Ärger machst …«
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  Das Gehöft war ein alter, verwitterter Bau aus aufgeschichteten Bruchsteinen, gelegen am Ufer eines kristallklaren Hochlandsees. Seit die Bewohner das Haus verlassen hatten, war es dem Verfall ausgesetzt. Wind und Wetter brachen sich an den Steinen, höhlten die Zwischenräume aus und nahmen ihnen mehr und mehr ihres Zusammenhalts. Moos quoll aus den Ritzen und überzog die Wände mit einem grünen Teppich, als wolle sich die Natur zurückholen, was einst ihr gehörte.


  Elyria mochte den Anblick der sanft geschwungenen grünen Hügel, die sich am gegenüberliegenden Ufer des Sees erstreckten. Ebenso mochte sie die Stille des Waldes, dessen knorrige Arme sich nach dem Haus reckten.


  Seit ihrer Ankunft am Morgen hatten sie alle Hände voll zu tun gehabt, sodass ihr kaum Gelegenheit geblieben war, die Aussicht zu genießen. Während sie Feuerholz gesammelt und den schlimmsten Dreck aus dem Haus entfernt hatte, waren die Männer damit beschäftigt gewesen, Teile des eingestürzten Daches notdürftig zu reparieren und den Kamin von mehreren Vogelnestern zu befreien. Von einem zerfallenen Tisch und einigen zerbrochenen Tonkrügen einmal abgesehen, hatten die früheren Bewohner nichts zurückgelassen. Dennoch hielt am Abend, als endlich ein Feuer im Kamin knisterte, ein Hauch von Behaglichkeit Einzug. Daran konnte auch der Wind nichts ändern, der durch die Ritzen im Mauerwerk fuhr und die Flammen im Kamin tanzen ließ.


  Elyria setzte sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schloss die Augen. Seit sie Gwynn vor zwei Tagen begegnet waren, hatte sie seine Fragen stets ausweichend beantwortet. Lange wird er sich nicht mehr mit Ausflüchten zufriedengeben. Schon glaubte sie zu spüren, wie sein Blick auf ihr ruhte. Doch es war nicht Gwynn, der sie ansah, sondern Ardan.


  »Wir müssen herausfinden, wodurch die Magie ausgelöst wird«, sagte er.


  Gwynn setzte sich auf. »Magie? Welche Magie?«


  Elyria unterdrückte ein Seufzen. »Ardan, ich bin müde. Lass uns das morgen besprechen. Bitte.«


  Ardan nickte. »Denk darüber nach. Ist es nur Angst oder spürst du die Kraft auch in anderen Situationen?«


  »Wovon, zum Henker, sprecht ihr?«


  Ardan erhob sich. »Ich sehe nach den Pferden.« Einen Moment später fiel die Tür knarrend hinter ihm ins Schloss.


  Elyria sah sich den bohrenden Fragen in Gwynns Blick ausgeliefert. Er sagte kein Wort, sah sie nur an. So lange, bis sie sich genötigt fühlte, das Wort zu ergreifen. »Ich bin eine Hexe.« Warum nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen? Dann habe ich es wenigstens hinter mir.


  Für einen Moment starrte Gwynn sie mit offenem Mund an, dann brach er in Gelächter aus. »Und ich«, grinste er, nachdem er sie wieder beruhigt hatte, »bin der Oberste Druide.« Elyrias ernste Miene wischte das Grinsen aus seinen Zügen. »Sag, dass das ein Scherz ist! Du willst mich doch aufziehen!« Er blinzelte unsicher. »Oder? Elyria!« Nie hatte ihr Name mehr wie ein Hilfeschrei geklungen als in diesem Augenblick.


  »Ich weiß nicht, ob die Bezeichnung Hexe treffend ist. Zumindest nennt mich Peristae so. Tatsache ist, dass ich in großen Schwierigkeiten stecke.« In knappen Worten schilderte sie, was ihr seit ihrer Verhaftung widerfahren war. Ihre Geschichte ließ alle Farbe aus Gwynns Zügen weichen. Als sie geendet hatte, war er bleich wie eine frisch gekalkte Wand.


  Lange Zeit sagte er kein Wort, starrte sie nur an, das Gesicht in einer Mischung aus Schrecken und Mitleid erstarrt. »Das ist meine Schuld.« Nur sehr leise wanden sich die Worte aus seinem Mund. »Bei den Göttern, Elyria! Wenn ich dich nicht allein nach Travencore hätte gehen lassen …«


  »Hör auf!«


  Gwynn öffnete den Mund. Seine Lippen bewegten sich, doch kein Wort wollte den Weg in die Welt finden. Eine einzelne Träne lief über sein Gesicht. Da zog er sie an sich und schloss sie in seine Arme. Eine Geste, bedeutsamer als tausend Worte.


  Während der letzten beiden Tage hatte sie sich oft gefragt, wie es sein würde, ihm zu berichten, was geschehen war. Sie hatte geglaubt, ihre Angst und ihre Verzweiflung – all die aufgestauten Gefühle – würden sich in einer Flut an Tränen Bahn brechen. Doch ihr war nicht nach Weinen zumute. Es war, als genügte das Wissen, Gwynn und Ardan an ihrer Seite zu haben. Der eine ihr Bruder, der sie niemals im Stich lassen würde, der andere zwar ein Fremder, doch zugleich ein hervorragender Kämpfer, der, wenn schon nicht sie, so zumindest seine Magie beschützen und verteidigen würde. Und da war noch immer dieses Gefühl der Vertrautheit und Wärme, das sie spürte, wann immer Ardan bei ihr war. Seine Anwesenheit fühlte sich richtig an.


  *


  »Was empfindest du, wenn die Magie hervorbricht?« Ardans Augen ruhten auf Elyria, seit er sie auf die Lichtung geführt hatte. Er hatte sich diesen Ort in der Hoffnung ausgesucht, hier ungestört üben zu können – weit genug vom Gehöft entfernt, um Gwynn nicht in Gefahr zu bringen. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, ihn zu überzeugen, dass er zurückbleiben musste. Im Gegensatz zu Ardan hatte Gwynn kein Amulett, das ihn schützte.


  Ardan musste zugeben, dass Gwynn kein so übler Geselle war, wie er zunächst angenommen hatte. Als er zu ihnen gestoßen war, hatte Ardan das Schlimmste befürchtet. Fahrendes Volk. Allein der Name erweckte in ihm das Bild einer Horde von Dieben und Beutelschneidern, die es nur darauf anlegten, harmlose Menschen um Münzen und Schmuck zu erleichtern. Eine Erfahrung, die er am eigenen Leib gemacht hatte. Wie jung und naiv war er doch damals gewesen, zu glauben, mit einem Beutel Münzen könne er erkaufen, was ihm so lange verwehrt geblieben war. Münzen erzeugten keine Wärme und Zuneigung in anderen Menschen, doch sie vermochten es, Gier und Neid zu wecken. Er hatte seine Lektion gelernt, als er einst allzu sorglos mit seinem ersten Sold geprahlt hatte. Eine Lektion, die ihm nicht nur begreiflich gemacht hatte, wie gefährlich Prahlerei war. Zugleich war es seine erste Warnung vor dem kalten Herzen einer Frau gewesen. Eine Warnung, die er lange Zeit nicht ernst genommen und deren Wahrheitsgehalt ihm erst Dayanara vor Augen geführt hatte. Ganz sicher hatte seine erste Erfahrung mit jener Gauklertruppe sein Bild des Fahrenden Volkes geprägt. Das Mädchen war nett zu ihm gewesen. Viele Jahre der Einsamkeit hatten hinter ihm gelegen, als er ihr begegnet war. Jahre, in denen er nicht gewagt hatte, um eine Frau zu freien oder Freundschaften zu schließen. Zu groß war seine Furcht, jemand könne entdecken, wie anders er war. Die Magie hatte ihm viel gegeben, doch sie forderte auch ihren Preis.


  Die Gabe war in seinem zehnten Sommer zu ihm gekommen. Lange vor dem Krieg der Mächte und der Zeit der Reinigung machte die Kraft ihn zum Außenseiter. Voller Stolz zeigte er seinen Freunden damals die neue Gabe. Doch statt der erwarteten Bewunderung fand er in ihren Augen nur Furcht und Ablehnung. Sie bewarfen ihn mit Steinen und jagten ihn davon. Monster hatten sie ihn geheißen. Und noch viel schlimmere Dinge. Es war der Anfang einer langen Zeit der Einsamkeit. Einer schmerzvollen Zeit, von der er heute überzeugt war, dass sie ihm das Leben gerettet hatte, denn es war die Reaktion seiner Freunde, die ihn lehrte, die Magie zu verbergen. Ein jahrelanges Versteckspiel, durch das er die Zeit der Reinigung unbeschadet überstehen konnte. In all den Jahren war ein alter Bettler der Einzige gewesen, der die Kraft in ihm erkannte. Derselbe Bettler, der ihm auch das Sonnenamulett gab. Du hast eine Gabe, die nicht für dich bestimmt ist. Behüte sie gut. Auch wenn du sie nicht mehr hast. Konnte er vorausgesehen haben, dass Elyria in sein Leben treten würde, so wie er vorausgesehen hatte, dass ihn das Amulett vor seiner eigenen Magie schützen würde? Ardan schob den unbequemen Gedanken von sich.


  Seine Erinnerung kehrte zu den Gauklern zurück, an die er einst seinen sauer verdienten Sold verloren hatte. Es war während seiner ersten Ausbildungswoche als Soldat, als die Gaukler in Travencore auftraten. Ein grüner Junge, noch feucht hinter den Ohren, war er gewesen. Wie die Augen des Mädchens geleuchtet hatten, als er ihr voller Stolz verkündete, dass er einer der Soldaten der königlichen Armee werden würde. Heute wusste er, dass es der Beutel Münzen an seinem Gürtel war, der ihre Augen zum Strahlen gebracht hatte. Damals war er ahnungslos gewesen. Nach all den Jahren der Einsamkeit gab sie ihm das Gefühl, nicht allein auf der Welt zu sein. Er fühlte sich verstanden, ja sogar geliebt. Alberne Gefühle, wenn man bedachte, dass er am nächsten Morgen mit brummendem Schädel und einer gewaltigen Beule am Hinterkopf im Straßengraben aufwachte. Schwert und Münzen fort. Ebenso wie die Gaukler. Natürlich hätte er Alarm schlagen und darauf bestehen können, dass die Diebe verfolgt würden. Doch er verzichtete darauf, da er sich nicht der Lächerlichkeit preisgeben wollte, auf ein hübsches Gesicht und ein paar geheuchelte Versprechungen hereingefallen zu sein. Er hatte seine Lektion gelernt.


  Während der kommenden Jahre war er vom einfachen Soldaten zum Hauptmann der königlichen Leibgarde aufgestiegen. Und zum Anführer der Wölfe des Königs. Er hatte eine Frau, Ländereien und Titel, doch nichts davon machte ihn glücklich. Erst jetzt, da er sich auf der Flucht vor Peristaes Männern wiederfand, fühlte er sich zum ersten Mal in all den Jahren frei. Und das ausgerechnet in Begleitung eines Mädchens vom Fahrenden Volk. Unwillkürlich musste er grinsen. Elyria hatte mit den Gauklern nichts gemein, die einst seine Vorstellung ihres Menschenschlages geprägt hatten – ebenso wenig wie Gwynn.


  »Es war, als wäre eine Mauer niedergerissen worden.«


  Blinzelnd sah Ardan auf. Er hatte sich so weit in seinen Gedanken verloren, dass es einen Augenblick dauerte, bis er begriff, dass Elyria lediglich seine Frage beantwortet hatte.


  »Es beginnt mit einem Prickeln«, fuhr sie fort. »Gefolgt von unvorstellbarer Hitze, die meinen ganzen Körper durchströmt. Und dann … dann geht alles von selbst. Es ist, als gehöre mein Körper nicht mehr mir. Etwas in mir übernimmt die Kontrolle. Und danach …« Stirnrunzelnd suchte sie nach Worten. »Als würde man einen Schwamm auswringen. So fühle ich mich. Alle Kraft ist fort wie das Wasser aus dem Schwamm. Ausgelaugt …«


  Ardan betrachtete sie nachdenklich. Schließlich nickte er. »Du musst lernen die Kraft zu kontrollieren.«


  »Wie soll das gehen? Es passiert einfach so.« In ihren Augen schimmerte die Erinnerung an die brennende Schenke. »Ich merke es erst, wenn es zu spät ist.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es passiert nicht einfach so, Elyria. Denk nach! Wann ist es bisher geschehen? Was hast du empfunden? In welcher Lage warst du?«


  Sie schloss die Augen. Hinter ihren Lidern wanderten ihre Pupillen von einer Seite zur anderen, als durchlebte sie jeden einzelnen Magieausbruch noch einmal. Es dauerte lange, bis sie die Augen wieder öffnete. Und noch ein wenig länger, ehe sie das Wort ergriff. »Peristae. Die Schenke. Die blinden Mönche. Und als du mich am Lager erschreckt hast. Alles Situationen, in denen die Angst die Kontrolle über meinen Körper übernommen hat.«


  »Gab es auch andere Momente? Vielleicht Wut oder Hass?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, immer nur Angst.«


  Ganz wie ich es mir dachte. »Siehst du, wir sind schon einen Schritt weiter.«


  »Ich sehe nicht, wie uns das weiterbringen sollte. Immerhin war doch von Anfang an klar, dass es geschieht, wenn ich erschrecke oder mich fürchte.«


  »Doch, denn wir wissen jetzt, dass es keine anderen Gefühle sind, die die Magie auflodern lassen.« Zumindest bisher nicht. »Wir haben etwas, worauf wir bauen können.«


  »Ach?« Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. Einen Moment später begann sie aufgeregt auf und ab zu wandern. »Wie soll ich verhindern, dass ich Angst bekomme? Ich kann meine Gefühle nicht so einfach wegsperren!«


  »Darum geht es auch gar nicht.« Er griff nach ihrem Arm und zwang sie stehen zu bleiben, während seine Augen ihren Blick fesselten. »Statt deine Gefühle wegzusperren, musst du lernen, die Kraft zurückzuhalten. Selbst im aufgewühltesten Zustand. Du darfst dich nicht von der Kraft beherrschen lassen. Hörst du? Du musst lernen, sie zu beherrschen.«


  »Wie hast du es geschafft?«


  Er nahm ihre Hand und führte sie in den Schatten eines Baumes, wo sie sich nebeneinander im Gras niederließen. »Bei mir war es anders«, meinte er nach einer Weile. »Die Kraft war nie so –«


  »Zerstörerisch«, sagte sie, während er noch nach den richtigen Worten suchte. »Sprich es nur aus.«


  Ardan ließ sich nicht beirren. »Sie war nie so ausgeprägt wie bei dir. Ich hatte sie immer unter Kontrolle. Allerdings war ich nie in der Lage, Blitzschläge und Flammenlohen hervorzurufen.« Wenn man mal von jenem Tag absieht, an dem die Gabe zu mir kam. Damals hätte er um ein Haar die Scheune seiner Eltern in ein Flammenmeer verwandelt. »Ich nutze die Magie, um meine Ausdauer und Schnelligkeit zu steigern. Sie hilft mir im Kampf.«


  »Besitzt du die Magie schon immer?«


  Er schüttelte den Kopf. »Eines Tages war sie plötzlich da. Am Tag der Toten, in meinem zehnten Sommer. Seither ist – war – die Gabe Teil meines Lebens. Ein Teil von mir. Achtzehn Jahre lang, bis …«


  »Bis du mir begegnet bist«, sagte sie zerknirscht. »Es ist schlimm für dich, die Kraft verloren zu haben, nicht wahr?«


  Ein trauriges Lächeln fand den Weg auf seine Lippen. »Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, es wäre anders. Dennoch, es ist nicht deine Schuld. Du hast dir das ebenso wenig ausgesucht wie ich.«


  Sie legte ihre Hand auf seine. »Glaube mir, wenn ich wüsste, wie, ich würde sofort …«


  »Ich weiß.« Er drückte ihre Hand. »Wir schaffen das schon. Jetzt ist es erst einmal wichtig, dass du lernst …«


  »… die Kraft zu kontrollieren«, beendete sie den Satz mit ihm zusammen.


  Ardan dachte einen Augenblick nach. Seit Tagen waren es dieselben Worte und Gedanken, die er ihr einzugeben versuchte. Lernen. Kontrolle. Immer und immer wieder dieselben leeren Worthülsen, ohne dass er eine Vorstellung davon gehabt hatte, wie er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Zum ersten Mal glaubte er zu wissen, was er zu tun hatte.


  »Ruf die Magie.«


  Elyria fuhr hoch. »Bist du verrückt? Ich bin froh, wenn sie fortbleibt!«


  »Das ist der Fehler.« Aufregung ergriff ihn, gepaart mit der Ahnung, das Richtige zu tun. »Du musst lernen, sie zu beherrschen. Es muss dir gelingen, sie zu rufen, wenn du sie brauchst, und sie wieder von dir zu schieben, wenn du ihrer nicht mehr bedarfst. Du bedienst dich der Magie. Nicht umgekehrt. Sie darf nicht ausbrechen, wenn deine Gefühle mit dir durchgehen. Du hast die Kontrolle!« Er sah die Zweifel in ihren Augen, doch dahinter entdeckte er noch etwas anderes; die Hoffnung, dass es funktionieren könnte. »Ruf sie, Elyria. Lass sie langsam kommen und wenn du sie spürst, schieb sie von dir. Konzentriere dich nur darauf, die Kraft zu lenken.«


  Sie schloss die Augen. Lange Zeit geschah nichts. Ihre anfangs entspannte Miene veränderte sich, wirkte erst angestrengt, dann entmutigt. Dennoch öffnete sie die Augen nicht. Ardan saß ihr schweigend gegenüber und betrachtete die Regung in ihren Zügen. Er sah, wie ihre Mundwinkel leise zuckten und ihre Nasenflügel bebten. Sie runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen, nur um sich einen Moment später wieder zu entspannen.


  Er sah ihr Erschrecken einen Atemzug, bevor ihr Arm in die Höhe schoss. Zu spät, um noch zu handeln. Elyria riss die Augen auf. Ihre Fingerspitzen waren auf Ardan gerichtet, als ein Blitz daraus hervorschoss. Er warf sich zur Seite, doch er war zu langsam. Der Blitz bohrte sich in seine Brust, riss ihn vom Boden und schleuderte ihn quer über die Lichtung. Seine Zähne schlugen aufeinander, als er mit dem Rücken gegen einen Baum prallte. Feurige Sterne explodierten vor seinen Augen. Als sich der Schleier wieder lichtete, kniete Elyria neben ihm und half ihm, sich aufzusetzen. Der Schrecken hatte alle Farbe aus ihren Zügen gerissen. Ihre Hände zitterten. Ob vor Schwäche oder Angst, vermochte er nicht zu sagen.


  Sie bewegte die Lippen, doch ihre ersten Worte gingen im Rauschen des Schmerzes unter, der durch seinen Körper raste. Erst langsam, Stück für Stück gelang es ihm, den Klang ihrer Stimme und den Sinn ihrer Worte zu erfassen.


  »… ich befürchtet, dein Amulett hätte versagt, genau wie das Metallband!« Die Worte sprudelten aus ihrem Mund und wollten kein Ende mehr finden. Sie erging sich in einer Flut aus Selbstvorwürfen und Entschuldigungen, bis Ardan beschloss sie zum Schweigen zu bringen.


  Er legte ihr die Finger auf die Lippen. »Still!« Mit zusammengebissenen Zähnen erhob er sich und zog sie mit sich auf die Beine. »Mir ist nichts passiert. Es war nur die Druckwelle, nicht der Blitz. Alles ist gut.«


  Elyria war nicht so leicht zu beruhigen. »Aber … bist du sicher, dass alles …« Ihre Stimme zitterte ebenso wie ihre Hände.


  »Alles ist gut«, wiederholte er. »Kein Grund, dich zu sorgen.« Seine Worte entsprachen nur zum Teil der Wahrheit. Der Blitz hatte ihm nichts getan. Allerdings hätte ihm auch die Druckwelle nichts anhaben dürfen. Obwohl ihm vom Aufprall jeder Knochen im Leib schmerzte, verlor er kein Wort darüber. Wenn sie wüsste, dass mit dem Amulett etwas nicht stimmt, würde sie sofort aufhören. Das durfte nicht sein. Sie musste weitermachen.


  Argwöhnisch wanderte Elyrias Blick an ihm entlang. Ardan sah die Erschöpfung in ihren Augen, ein deutliches Zeichen dafür, was ihr die Magie abverlangte.


  Er streckte die Hand aus und strich über ihren Arm. »Lass uns weitermachen.«


  Sie wirkte skeptisch. »Wir sollten uns etwas anderes ausdenken. Wenn ich dich noch einmal treffe …«


  »Die Magie erschöpft dich. Das bedeutet, dass der nächste Ausbruch weniger heftig wird. Abgesehen davon würde ich gerne versuchen, ein anderes Ziel zu finden.« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er hinter sie und nahm sie bei den Schultern. »Lehn dich gegen mich und schließ die Augen.« Sie zögerte einen Moment, ehe sie seine Anweisung befolgte. Er spürte, wie sich die Hitze ihres Körpers mit der des Sonnenamuletts mischte, als sie sich gegen seine Brust lehnte. Jetzt, da sie ihm so nah war, musste er sich plötzlich darauf konzentrieren, was er ihr beibringen wollte. Ihre Nähe löste etwas in ihm aus, das er nicht zu beschreiben vermochte. Statt dem Drang nachzugeben, den Arm um sie zu legen, beugte er sich herab, bis sein Mund dicht an ihrem Ohr war. »Ich will, dass du dir die Magie wie einen lodernden Feuerball vorstellst – voller Kraft und zerstörerischer Stärke. Siehst du ihn vor dir?« Es verging eine Weile, dann nickte sie. Ardan fuhr fort, jedes Wort langsam und deutlich betonend: »Jetzt sieh hinter den Feuerball. Dort ist eine Truhe. Eine große Truhe. Öffne sie. Ganz vorsichtig, ohne den Feuerball aus den Augen zu lassen. Ist sie offen? Dann nimm die Magie und steck sie hinein. Wenn sie drin ist, schließ sie.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wenn du ganz sicher sein willst, dass die Truhe nicht mehr aufgehen kann, wickelst du noch eine Eisenkette darum.« Wieder eine Pause. Dann: »Hast du es? Ist die Truhe zu?« Als sie nickte, gab er sie frei. »Du kannst die Augen wieder öffnen.« Er nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Das ist es, was ich von dir will, wann immer du die Magie in dir aufsteigen spürst. Stell dir die Truhe vor und dann beobachte dich dabei, wie du die Kraft darin einsperrst. Das werden wir die nächsten Tage üben.«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Nur, weil ich es mir vorstellen kann, bedeutet das nicht, dass es funktioniert.«


  »Das wird es. Du wirst schon sehen.« Er überquerte die Lichtung und ging zu dem Platz, an dem das Bündel lag, das er am Morgen mitgebracht hatte. »Lass uns eine Pause machen.« Er ließ sich auf der Erde nieder und packte Brot, Käse und ein wenig Wein aus. Elyria setzte sich zum ihm und nahm das Brot, das er ihr hinhielt. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, aßen und hingen ihren Gedanken nach. Es war eine angenehme Stille, an der nichts Beklemmendes oder Unbeholfenes war.


  »Weißt du, dass ich dich anfangs allen Ernstes für eine Diebin gehalten habe?«, brach er schließlich das Schweigen. »Dafür möchte ich mich entschuldigen.«


  Sie sah auf. »Entschuldigen?«


  Er nickte. »Ich verachte Diebe. Und du hast meine Verachtung nicht verdient. Im Gegenteil. All die Dinge, die du zu ertragen hast … wenn dir etwas gebührt, so sind es meine Hochachtung und mein Respekt.« Er hatte es dabei belassen wollen, doch das offene Erstaunen in ihren Zügen veranlasste ihn weiterzusprechen. »Und trotz aller Gefahren vermag ich unserer Situation durchaus etwas Erfreuliches abzugewinnen.«


  Elyria kniff die Augen zusammen. »Du bist wohl einmal zu oft mit dem Kopf gegen einen Baum geknallt!«


  Ihre Worte brachten ihn zum Lachen. Darüber wunderte er sich selbst am meisten, doch es war, wie er gesagt hatte. Ihr war es zu verdanken, dass er endlich einen Weg gefunden hatte, aus seinem Leben auszubrechen und von vorne zu beginnen. Wenn das alles hinter ihm lag, konnte er Cartómien verlassen und sich ein neues Zuhause suchen. Irgendwo, wo ihn niemand kannte. Er konnte zu seinem Onkel in die Nordlande reisen und sich dort niederlassen. Er konnte … Ich kann alles tun, was ich möchte, denn die Fesseln, die mich so lange gefangen gehalten haben, sind endlich abgefallen. »Meinem Kopf fehlt nichts. Tatsächlich habe ich das Gefühl, lange nicht mehr so klar gesehen zu haben.« Ehe sie etwas sagen konnte, fuhr Ardan fort: »Ich habe in meinem Leben viel erreicht. Ich habe einen Fürstentitel, eine Burg und eine Ehefrau, und doch macht mich all dies nicht glücklich. Das hier ist meine Gelegenheit, von vorne zu beginnen.« Ein Bild breitete sich in seiner Vorstellung aus. »Weißt du, was ich mir wünsche? Ein Landgut, weit weg von Travencore und den Wölfen des Königs.« Und von Burg Daormir und Dayanara. »Ein Haus an einem See – ähnlich diesem hier. Einen Apfelhain und ein paar Tiere. Genug, um zu überleben, aber nicht genug, um als wohlhabend oder reich angesehen zu werden. Ein einfaches Leben.«


  In ihrer Miene mischten sich Erstaunen und Verwirrung. Lag da womöglich ein Anflug von Enttäuschung in ihren Zügen? »Himmel, Elyria! Sieh mich nicht an, als wäre ich übergeschnappt!«


  »Entschuldige. Es überrascht mich, dass der Hauptmann der Wölfe, der weithin einen Ruf als hervorragender Krieger genießt, diesem Leben den Rücken kehren möchte, um wie ein einfacher Bauer zu hausen. Abgesehen davon wusste ich nicht, dass du verheiratet bist.« Sie spülte die letzten Krümel Brot herunter und lehnte sich, auf die Ellbogen gestützt, zurück. »Ich wünsche mir nichts mehr, als zu meinen Leuten zurückzukehren. Zu meinem Vater und meinen Freunden …« Sie geriet ins Stocken. »Ich kann nicht mehr zurück, nicht wahr? Selbst, wenn es uns gelingt, die Magie zurückzutauschen, wird Peristae immer hinter mir her sein.« Mit einem Mal wirkte sie so traurig, dass er es bereute, ihre Gedanken auf die Zukunft gelenkt zu haben.


  Da er nicht wusste, wie er sie trösten konnte, legte er den Rest des Mahls zur Seite und erhob sich. »Lass uns weitermachen.«


  Elyria folgte ihm ins Zentrum der Lichtung und wieder bat er sie, die Magie zu rufen. Als wüsste sie, dass er nicht nachgeben würde, folgte sie seinem Wunsch. Er sah die Konzentration in ihren Zügen. Eine Konzentration, hinter der sich Müdigkeit und Erschöpfung verbargen. Dieses Mal dauerte es nicht so lange wie beim ersten Versuch. Schon nach wenigen Atemzügen ruckte ihr Arm in die Höhe. Sie stieß einen spitzen Schreckensschrei aus.


  »Atme tief durch.« Ardan trat hinter sie und nahm sie bei den Schultern. »Schließ die Augen und ruf dir die Truhe ins Gedächtnis.« Sie zitterte und atmete heftig. Ihr Arm schwankte, als suche die Kraft darin nach einem lohnenden Ziel. »Atmen, Elyria! Siehst du die Truhe? Greif nach der Magie – sie ist der Feuerball vor dir. Nimm ihn und leg ihn hinein.« Ihr Atem schien sich zu beruhigen. »Du machst das sehr gut. Ist der Feuerball drin? Ja? Dann schließ jetzt den Deckel. Lass dir Zeit. Ganz langsam. Wenn du glaubst, dass er entkommen könnte, leg die Kette darum.«


  Plötzlich senkte sich ihr Arm. Sie öffnete die Augen. »Es ist weg! Das Prickeln ist verschwunden!«


  Ardan nickte zufrieden. »Ruf sie noch einmal.«


  »Was?«


  »Ruf sie. Du musst es üben. Also los!«


  Ardan vermochte sich am Abend nicht mehr daran zu erinnern, wie oft er Elyria gezwungen hatte, die Magie zu rufen. Und wie oft sie ausgebrochen war, ehe es ihr gelungen war, die Truhe zu schließen. Mit wachsender Erschöpfung fiel es ihr zunehmend schwerer, ihre Gedanken – und damit die Kraft – zu kontrollieren. Immer wieder wurde Ardan unbeabsichtigt zur Zielscheibe ihrer magischen Ausbrüche. War es anfangs nur die Druckwelle gewesen, die es vermochte, ihn zu treffen, so spürte er schon bald die Hitze und die Energie der Blitze und Flammen, die züngelnd an ihm leckten und seine Haut zu verzehren drohten. Zu seiner Erleichterung war Elyria längst zu erschöpft, um wirklichen Schaden anzurichten. Schmerzhaft war es allemal.


  Immer wieder stellte er sich die Frage, ob es nicht besser wäre, aufzuhören und ihnen beiden eine Pause zu gönnen. Und jedes Mal ließ er sie weitermachen. Er wusste, dass es ihm nicht gut bekommen würde, sich ihrer Magie auszuliefern, wenn sie am nächsten Tag wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte war. So biss er die Zähne zusammen und trieb sie weiter an. Erst als sie in die Knie ging und nicht mehr in der Lage war, aus eigener Kraft auf die Beine zu kommen, erklärte er die Übungen für beendet.


  Noch immer ließ Ardan sich nichts von seinen Schmerzen anmerken. Er hob Elyria auf seine Arme und trug sie zum Haus zurück. Es wurde bereits dunkel, als sie dort ankamen. Gwynn, der vor der Hütte ein Feuer entzündet hatte, sprang auf, als er sah, wie Ardan zwischen den Bäumen hervortrat, und eilte ihnen entgegen.


  »Was ist geschehen?«, rief er erschrocken. »Ist sie verletzt?«


  Elyria war kaum noch imstande, die Augen offen zu halten. Den Kopf an Ardans Schulter gelehnt, überließ sie es ihm, Gwynns Fragen zu beantworten.


  »Ihr fehlt nichts. Sie ist nur sehr erschöpft.« Ardan trug sie ins Haus und legte sie auf ihre Bettstatt. Sie war eingeschlafen, noch ehe er die Decke über ihr ausgebreitet hatte.


  *


  Obwohl Ardan wusste, wie gefährlich es war, sich immer wieder der Magie auszusetzen, blieb ihm keine andere Wahl. Elyria musste lernen, die Kraft zu kontrollieren, ehe die Hexenjäger auf sie aufmerksam wurden. In der Hoffnung, dass ihn das Amulett auch weiterhin schützen würde, zogen sie sich auch während der kommenden beiden Tage am frühen Morgen auf die Lichtung zurück, wo sie bis zum Abend blieben. Ardan trieb sie an und gönnte ihr erst eine Pause, wenn er merkte, dass ihre Kräfte sie verließen. Immer wieder wurde er von der Druckwelle eines fehlgeleiteten Blitzes zu Boden geschickt oder von einem Flammenstrahl gegen einen Baum geschleudert. Das Sonnenamulett schien die Magie mit jedem Mal weniger zu absorbieren. Bald schon konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass das Amulett mehr als nur die Druckwelle durchließ. Er gelangte zu der Überzeugung, dass es einzig Elyrias Erschöpfung zu verdanken war, dass ihm bisher nicht mehr passiert war. Dennoch machten sie Fortschritte. Am Ende des zweiten Tages gelang es ihr immer häufiger, die Magie zu kontrollieren, zu dosieren und – unter seiner Führung – sogar auf ausgewählte Ziele zu lenken. Am häufigsten waren es Blitzschläge oder Druckwellen, die ihre Fingerspitzen verließen. Einmal gelang es ihr unter Ardans Anleitung sogar, die Magie bewusst in eine Form zu zwängen. Meist jedoch war es die Magie selbst, die ihre Erscheinung bestimmte.


  Es war nicht von Bedeutung, welche Erscheinungsformen die Kraft annahm. Alles, was zählte, war, dass Elyria sie unter Kontrolle hatte. Mehr war nicht vonnöten.


  Am dritten Morgen war Ardan der Letzte, der die Hütte verließ. Sein Körper war voller blauer Flecken und Prellungen, schmerzhaft genug, ihn zu vorsichtigeren Bewegungen zu zwingen. Doch es gab noch einen weiteren Grund, warum er die Hütte als Letzter verließ. Er wollte verhindern, dass Elyria die Spuren ihrer Übungen sah. Sie würde aufhören, wenn sie davon wüsste. Als er vor die Hütte trat, fand er draußen nur Gwynn vor.


  »Wo ist Elyria?«


  »Schon vorgegangen. Sie wollte –«


  Ein gewaltiger Knall übertönte Gwynns letzte Worte. Rauchschwaden stiegen über den Baumwipfeln empor – an jener Stelle, an der die Lichtung lag. Ardan rannte los. Als er bemerkte, dass Gwynn ihm folgte, rief er: »Bleib hier! Du hast keinen Schutz vor Magie!« Nicht, dass meiner noch sonderlich zuverlässig wäre.


  Gwynns Miene verfinsterte sich. Sein Blick flog über die Baumreihen, wo sich noch immer dunkler Rauch kräuselte, den der Wind nur langsam zerpflückte. Schließlich blieb er stehen.


  Ardan spurtete los. Jeder Schmerz, jede Prellung, alles war vergessen angesichts der Sorge, die wie eine Welle über ihm zusammenschlug. Wenn Elyria etwas zugestoßen war, würde er sich ewig Vorwürfe machen. Immerhin war er es gewesen, der sie immer wieder gedrängt hatte, die Magie zu rufen.


  Warum hast du nicht auf mich gewartet?


  Den Kopf voller düsterer Bilder, was ihn erwarten mochte, erreichte er endlich die Lichtung. Er sah kein Blut, keine Verletzungen, nichts Bedrohliches. Da war nur Elyria. Und eine Reihe Holzscheite; sorgfältig im Zentrum der Lichtung aufgereiht. Einige gespalten und verkohlt, andere unversehrt. Der Geruch von verbranntem Holz erfüllte die Luft.


  Ardan hielt im Schatten der letzten Baumreihe inne, sodass Elyria ihn nicht bemerkte. Ihr Blick war auf ein Holzscheit gerichtet. Lange Zeit stand sie still, starrte das Holz an, als wolle sie dem leblosen Gegenstand ihre Gedanken einpflanzen. Dann hob sie die Hand. Nicht hektisch und unbeherrscht wie zu Beginn ihrer Übungen, sondern sehr langsam. Wieder stand sie still. Eine Ewigkeit verstrich, ohne dass etwas geschah. Erst als Ardan schon nicht mehr damit rechnete, schnellte ein Blitz aus ihren Fingern hervor. Die Energie schoss in den Holzklotz und spaltete ihn. Rauch stieg aus der Bruchstelle auf und kräuselte sich im Wind. Elyrias Hand wanderte ein Stück nach rechts. Ein weiterer Blitzstrahl fuhr in das nächste Scheit. Das übernächste verfehlte sie nur knapp. Erde spritze auf, als die Magie in den Waldboden schlug. Der nächste Blitz traf und zerfetzte das Holz. Blitz folgte auf Blitz, wohl gezielt und gut dosiert. Statt wie sonst vor Schwäche in die Knie zu gehen, schwankte sie lediglich leicht.


  Ardan konnte kaum glauben, was er da sah. Sie hatte es!


  »Das ist unglaublich!«, machte er seiner Begeisterung Luft.


  Elyria fuhr erschrocken herum. Er sah das Entsetzen in ihren Zügen und wusste, was folgen würde, ohne dass er den grell weißen Blitz sehen musste, der im selben Atemzug aus ihren Fingerspitzen zuckte. Die Entladung bohrte sich in seine Brust. Er vernahm einen Schrei und begriff erst, dass es sein eigener war, als er auf dem Boden aufschlug. Seine Brust brannte dort, wo sich der Blitz in sein Fleisch gefressen hatte. Ardan widerstand dem Drang, die Stelle in Augenschein zu nehmen, und richtete sich auf. Brennender Schmerz schoss durch seinen Oberkörper. Er verzog das Gesicht, zwang sich jedoch sofort, eine ausdruckslose Miene an den Tag zu legen. Sie darf es nicht sehen, rief er sich ins Gedächtnis.


  Umständlich setzte er sich auf. Die Wunde würde er sich später besehen. Denn daran bestand kein Zweifel: Dieses Mal gab es eine Wunde. Das Amulett hatte versagt. Ardan schluckte einen Fluch hinunter und sah sich nach Elyria um. Sie lag keine fünf Schritt entfernt auf dem Boden und rührte sich nicht.


  »Elyria!« Er sprang auf, lief zu ihr und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. »Elyria!«


  Ihre Lider flatterten. Augenblicke dehnten sich ins Unendliche. Ein Herzschlag wurde zu einer Ewigkeit. Endlich schlug sie die Augen auf. Nie zuvor hatte er sie derart erschöpft gesehen. Jegliche Farbe war aus ihren Zügen gewichen und hatte sie fahl, beinahe grau zurückgelassen. Ein Farbton ähnlich dem, den er schon oft bei Sterbenden gesehen hatte. Götter! Bedeutet das etwa, dass die Magie sie umbringt? Er wagte nicht den Gedanken weiterzuverfolgen. Vorsichtig half er ihr sich aufzusetzen.


  »Ardan! Bist du verletzt?« Ihre Stimme schien von weither zu kommen. Kraftlos und ohne jede Energie.


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Mir fehlt nichts.« Angesichts ihres erbärmlichen Zustands kam ihm die Lüge leicht über die Lippen. Elyria wirkte so schwach, dass er nicht einmal wagte, ihr seinen Arm zu entziehen. »Warum hast du ohne mich geübt?«


  »Du hast die letzten Tage schon so viel abbekommen, dass ich mir dachte …« Sie verzog verdrossen das Gesicht. »Ich hatte es unter Kontrolle. Zumindest, bis ich erschrocken bin.«


  »Ich habe gesehen, was du gemacht hast.« Trotz aller Sorge begeisterten ihn ihre Fortschritte. »Es war fantastisch!«


  Obwohl er es kaum für möglich gehalten hätte, verfinsterte sich ihre Miene noch mehr. Zumindest kehrte allmählich ein wenig Farbe in ihre Wangen zurück. »Fantastisch? Es ist danebengegangen. Wie immer«, knurrte sie.


  »Du hast bewiesen, dass du die Magie kontrollieren kannst! Alles, was uns jetzt noch zu tun bleibt, ist dir beizubringen, die Magie auch bei Gefühlsausbrüchen zurückzuhalten.« Der Schmerz und seine Sorge waren verflogen und hatten einer Hochstimmung Platz gemacht, wie er sie in seinem Leben nur selten empfunden hatte. »Das ist ein großer Fortschritt!« Plötzlich war da wieder das Gefühl der Wärme und Vertrautheit – das er schon bei ihrer ersten Begegnung verspürt hatte. Er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn.


  Elyria sah erstaunt zu ihm auf.


  Er hatte Mühe, etwas anderes als den wundervollen Ausdruck in ihren Augen wahrzunehmen. Um sich abzulenken, fragte er: »Wie hast du das mit den Holzscheiten gemacht?«


  »Die Truhe.« Endlich lächelte sie. »Ich habe sie nur ein kleines Stück geöffnet.«


  »Das war gut. Dennoch möchte ich, dass du mir versprichst, nicht mehr ohne mich zu üben.«


  »Ich überziehe dich ständig mit Magie«, protestierte sie. »Das kann doch nicht gut sein!«


  »Hab keine Angst, das Amulett schützt mich.« Seine Brust brannte, als wolle sie seine Worte Lügen strafen. »Ich vertrage das schon«, bekräftigte er nach einer Weile in einem Versuch, sich selbst zu überzeugen.


  »Was, wenn dein Amulett nicht ewig wirkt?« Für die Dauer eines Herzschlages dachte er, sie hätte etwas bemerkt. Ihre nächsten Worte erleichterten ihn, bewiesen sie doch, dass sie nichts von der Wahrheit ahnte, die hinter ihren Befürchtungen steckte. »Der Halsreif hat auch nicht –«


  »Hör auf dir Sorgen zu machen.«


  »Das sagst du so einfach! Wir haben eine lange Reise vor uns. Wer weiß, was uns noch alles erwartet. Wie soll ich mir da keine Sorgen machen?«


  »Ganz gleich, was geschieht, ich werde dich nicht im Stich lassen.« Es war nur so dahingesagt, doch als er erneut das Erstaunen in ihrem Blick aufflammen sah, wusste er, dass es ihm ernst war. Er würde sie nicht allein lassen. Diese Frau war … er vermochte nicht zu sagen, was sie war, nur, dass sie etwas in ihm auslöste. Etwas, das er nicht in Worte zu fassen vermochte. Noch nicht.


  *


  Während der folgenden Tage übten sie beinahe ohne Pausen. Elyria wurde immer besser. Schließlich musste auch sie zugeben, dass es voranging. Eine Erkenntnis, die auszureichen schien, sie weiter anzutreiben.


  Der Blitz hatte tatsächlich eine tiefe Brandwunde in Ardans Brust hinterlassen. Er fragte sich, wie viel fehlte, bis das Amulett endgültig versagte. Zu seiner Erleichterung fand er es nicht heraus. Elyria war mittlerweile so gut geworden, dass er nicht mehr zum Ziel ungewollter Energieentladungen wurde. Selbst wenn er sie erschreckte, war sie jetzt imstande, die Magieausbrüche zumindest an ihm vorbeizulenken, wenn es ihr nicht sogar gelang, sie gänzlich zu unterdrücken.


  Nach mehr als einer Woche ständiger Übungen, die Elyria an die Grenze ihrer Belastbarkeit geführt hatten, kam Ardan zu dem Schluss, dass sie so weit war. Sie war nicht in der Lage, die Magie zu leiten und ihr Gestalt zu verleihen, doch immerhin konnte sie die Kraft jetzt kontrollieren. Ardan hoffte inständig, dass er sich nicht irrte. Doch selbst wenn, wagte er nicht, länger zu bleiben. Er fürchtete, dass die Magie, der sie während der vergangenen Tage freien Lauf gelassen hatten, die Söhne Eaghans auf ihre Spur bringen könnte.


  »Morgen brechen wir auf«, verkündete er, als sie zu dritt beim Abendessen vor der Hütte saßen.


  Elyria sah auf. »Bist du sicher?« Sie ließ die Schale mit dem Eintopf sinken, als wäre ihr schlagartig der Appetit vergangen. Er sah die Angst in ihrem Blick und die stumme Frage dahinter: Bin ich wirklich schon so weit?


  »Du hast deine Sache gut gemacht. Alles Weitere könnte ich dir vermutlich nur in jahrelangem Unterricht beibringen – wenn überhaupt.« Er zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Du hast die Magie unter Kontrolle, Elyria. Wenn du auf mich hörst und meinen Anweisungen folgst, kann nicht viel passieren.«


  Sie nickte, doch der Zweifel in ihren Augen blieb. Kurz nachdem er seine Pläne verkündet hatte, stellte sie ihre Schale beiseite und wünschte eine gute Nacht. Ardan und Gwynn blieben allein am Seeufer zurück. Schweigend saßen sie nebeneinander, tranken Wein und hingen ihren Gedanken nach.


  Sosehr Ardan anfangs dagegen gewesen war, dass Gwynn sie begleitete, so froh war er mittlerweile um seine Anwesenheit. Während der letzten Tage hatte Gwynn sich nützlich gemacht und sich um all die Dinge gekümmert, für die Ardan und Elyria wegen der Übungen nur wenig Zeit geblieben war. Er hatte Essen gekocht, Feuerholz gesammelt und die Pferde versorgt. Doch es waren nicht nur diese alltäglichen Dinge, die ihn für Ardan unentbehrlich machten, sondern vielmehr die langen Abendstunden, die sie – wenn Elyria längst schlief – am Seeufer gesessen und sich unterhalten oder auch nur schweigend aufs Wasser geblickt hatten. Nach so vielen Jahren tat es gut, wieder von Menschen umgeben zu sein, bei denen er nicht fürchten musste, dass sie sein Geheimnis entdecken könnten. Obwohl es von Anfang an klar gewesen war, dass sie nur so lange bleiben würden, bis Elyria die Magie ausreichend beherrschte, verspürte Ardan einen Anflug von Bedauern. Das verfallene Gehöft war in den letzten Tagen mehr zu einer Heimat geworden, als Burg Daormir es je gewesen war.


  Nachdenklich blickte er auf den See hinaus. Die dunkle Oberfläche glitzerte im Mondlicht, als hätten die Götter selbst eine silberne Decke darüber ausgebreitet. Zweifelsohne würde er diesen Flecken Erde vermissen. Und noch mehr würde es ihm fehlen, mit Elyria hier zu sein. Er versuchte alle Gedanken an sie von sich zu schieben, doch die Elyria in seinem Geist war beinahe so unbezwingbar wie die echte. Unwillkürlich musste er lächeln.


  »Ich hätte nicht geglaubt, dass eine Frau so sein könnte«, sagte er in die Stille hinein. »Sie ist so anders als Dayanara.«


  »Wer ist Dayanara?«


  Erst jetzt, da Gwynn die Frage stellte, wurde Ardan bewusst, dass er laut gesprochen hatte. Er fragte sich, was er antworten sollte, und entschied sich für die Wahrheit. Es gab keinen Grund zu lügen. Gwynn war in den vergangenen Tagen näher an das herangekommen, was Ardan einen Freund nannte, als jeder andere in den letzten achtzehn Sommern. Er wusste alles über seine Magie. Warum sollte er nicht auch über Dayanara Bescheid wissen?


  »Sie ist meine Gemahlin«, sagte er schließlich.


  »Vermählt! Du bist …?« Gwynn schnappte nach Luft. »Ich habe gesehen, wie du Elyria ansiehst! Wie kannst du es wagen, auch nur …! Du verdammter …« Was dann folgte, war die empörteste Tirade an Schimpfwörtern und Flüchen, die Ardan je über sich hatte ergehen lassen müssen. Und Gwynn kannte eine Menge davon! Es dauerte eine ganze Weile, ehe er sich wieder beruhigte. Nein, eigentlich beruhigte er sich nicht. Es schien vielmehr, als ginge ihm lediglich die Luft aus. »Wenn du ihr zu nahe kommst, schwöre ich bei allem, was mir heilig ist … Ich werde dir … Mal es dir selbst aus, was ich mit dir machen werde!«


  »Bist du fertig?« Er hatte Gwynns Ausbruch schweigend über sich ergehen lassen, während in ihm das Bedürfnis gewachsen war, Dinge zu offenbaren, die er noch niemandem anvertraut hatte.


  »Noch lange nicht!« Gwynn schüttelte den Kopf. »Ich brauche nur eine Pause.«


  Ardan unterdrückte ein Grinsen, doch der Anflug von Heiterkeit verflog rasch. Augenblicklich wurde er wieder ernst. »Es ist nicht, wie du denkst.« Er hob einen Stein auf und drehte ihn nachdenklich zwischen seinen Fingern hin und her, die Augen auf die glatte graue Oberfläche gerichtet, ohne sie wirklich zu sehen. Was er stattdessen sah, war seine Vergangenheit. »Ich empfinde keine Liebe für meine Frau.«


  »Moment!« Gwynns Kopf ruckte hoch. »Sagtest du Dayanara? Dayanara von Daormir? Natürlich sagtest du das! Bei den verrottenden Gebeinen aller Dämonen! Diese Frau steht in dem Ruf, eine wahre Schönheit zu sein! Und du willst mir erzählen, nichts für sie zu empfinden? Du verdammter –«


  »Hör mir zu!«


  »Aber wenn Dayanara deine Frau ist, dann bist du … Bei den Göttern! Du bist der Fürst von Daormir! Du …« Endlich schloss er den Mund und schwieg.


  Ardan wusste nicht, wo er beginnen sollte, darum entschied er sich für den Anfang. »Ich war der Hauptmann der königlichen Leibgarde«, begann er endlich. »Ich war zufrieden mit dem, was ich tat, und wäre es nach mir gegangen, hätte sich nichts verändern müssen. Aber so ist der Lauf der Welt. Während des Krieges der Mächte habe ich den König sicher durch eine brenzlige Situation gebracht. Er ließ es sich nicht nehmen, sich dafür erkenntlich zu zeigen. Abgesehen davon befand er schon länger, dass es für mich an der Zeit sei, mich zu vermählen. Die Wahl, die er für mich traf, zeigte mir, wie hoch ich in seiner Gunst stand. Dayanara war das wundervollste Geschöpf, dem ich je begegnet war. Sie war einfach … vollkommen.« Ardan konnte kaum glauben, dass er sie einst so gesehen hatte. Ohne Fehl und Tadel. Erhaben. »Ich bekam eine Frau, der wohl jeder Mann Cartómiens nur zu gern den Hof gemacht hätte. Und anfangs schien es, als würde auch sie Gefallen an mir finden. Ich war so stolz! Der König verlieh mir einen Fürstentitel und übergab mir die Güter in Daormir. Dennoch blieben wir am königlichen Hof. Ich stand weiterhin der königlichen Garde vor, während Dayanara … nun, sie bewegte sich in der höfischen Gesellschaft, ging auf Empfänge und Bälle und vergnügte sich mit den hohen Herrschaften.


  Eines Tages wurde mir bewusst, dass ich meine eigene Gemahlin kaum kannte. Ich versuchte … was ich auch unternahm, sie interessierte sich mehr für das höfische Leben als für mich. Ich erhoffte mir, dass sich das ändern würde, wenn wir nur mehr Zeit füreinander hätten.« Wie naiv ich doch war. »Ich dachte, das würde ihr gefallen. Also bat ich den König, mich von meinen Pflichten zu entbinden und zog mich mit ihr nach Daormir zurück, jenem Anwesen, das mein war, obwohl ich es noch nie gesehen hatte.


  Daormir gefiel mir auf Anhieb. Ein ruhiger Platz voller netter Menschen. Dayanara war weniger erfreut. Ich glaube nicht, dass sie mir je verziehen hat, dass ich sie von Travencore fortgebracht habe.« Er schleuderte den Stein ins Wasser und sah zu, wie er aufschlug und versank. »Was dann folgte, war vollkommen anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Dayanara ließ keine Gelegenheit aus, mir ihre Geringschätzung zu zeigen. In ihren Augen war ich ein Schwächling. Jemand, der nicht den nötigen Biss hatte, um sich bei Hofe eine einflussreiche Stellung zu verschaffen. Sie verweigerte sich mir vollkommen und …« Die Erinnerung schmerzte mehr, als er angenommen hatte. Seine Blicke hefteten sich auf die schimmernde Wasseroberfläche, in der er Dayanaras Gesicht zu erblicken glaubte – wie immer, wenn sie ihn ansah, einen verächtlichen Zug um die Mundwinkel. »Ich fand sehr schnell heraus, wie sie wirklich war. Sie interessierte sich für meine Titel und dafür, wie hoch ich in der Gunst des Königs stand. Ihre Freunde hießen Macht und Einfluss. Nachdem ich den Hof verlassen hatte, um mit ihr abseits allen Prunks zu leben, war ich für sie nicht länger von Bedeutung.« Er sah Gwynn an. »Es ist nicht leicht, Tag für Tag das Gezänk eines keifenden Weibes zu ertragen. Ich wollte ihr entfliehen, dachte sogar daran, an den Hof zurückzugehen, doch dann entschied ich mich dagegen.«


  Gwynn verzog die Lippen zu einem ungläubigen Grinsen. »Du hast dich zu den Wölfen des Königs gemeldet und sie in Daormir verrotten lassen?«


  »Wäre ich an den Hof zurückgekehrt, hätte sie ihren Willen gehabt. Diesen Triumph gönnte ich ihr nicht.« Ardan zuckte die Schultern. »Meine Aufgaben bei den Wölfen führten mich oft für längere Zeit von Daormir fort. Und die Zeiträume wurden immer länger.«


  »Wie lange warst du nicht mehr dort?«


  »Zwei Jahre.«


  »In zwei Jahren kann sich viel verändern«, meinte Gwynn nach einer Weile.


  »Nicht Dayanara.« Ardan schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, wenn ich jetzt nach Hause käme, würde sie mich ebenso beschimpfen wie an jenem Tag, als ich sie verließ.« Er griff nach dem Weinschlauch und nahm einen kräftigen Schluck. Ein erbärmlicher Versuch den bitteren Nachgeschmack seiner Ehe hinunterzuspülen.


  »So wie es aussieht, kannst du ohnehin nicht mehr zurück.« Gwynn sah ihn an, als versuche er durch die Dunkelheit geradewegs in sein Herz blicken. Dann fragte er: »Was ist mit Elyria?«


  Es fiel Ardan schwer, die rechte Antwort zu finden. In den letzten Tagen hatte sich so vieles verändert. Er hatte sich zu Dingen hinreißen lassen, die er noch vor einigen Monaten nicht für möglich gehalten hätte. »Ich könnte mich in sie verlieben.«


  Da stieß Gwynn einen lang gezogenen Pfiff aus. »Ich schätze, sie hätte sich niemals träumen lassen, dass eines Tages ein Fürst an ihr Gefallen finden könnte.«


  *


  Die Morgensonne eroberte das Land, als Ardan am Seeufer entlangging. Er wollte Elyria holen, die sich nach dem Frühstück in eine kleine Bucht zurückgezogen hatte. Sie war schon eine Weile fort. So lang, dass er begann, sich Sorgen zu machen. Er glaubte nicht wirklich, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, dennoch wollte er nach dem Rechten sehen. Abgesehen davon wollte er die Gelegenheit nutzen, noch einmal mit ihr allein zu sein, ehe sie aufbrachen.


  Seit dem Gespräch mit Gwynn fühlte er sich seltsam beschwingt. Befreit. Er könnte sich in sie verlieben, hatte er gesagt. Vielleicht habe ich das längst. Die täglichen Übungen hatten sie einander nähergebracht. Näher, als er für möglich gehalten hätte. Die Erinnerung an ihren Blick, als er sie erleichtert in den Arm genommen und auf die Stirn geküsst hatte, brachte ihn zum Lächeln. Dass er verheiratet war, störte ihn nicht. Dayanara war weit fort – von seinem Leben und seinem Herzen.


  Er hatte Gwynn gebeten, über seine Gefühle zu schweigen. Doch womöglich war es an der Zeit herauszufinden, wie ernst es ihm war. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er Elyria zwar von seiner Heirat erzählt hatte, aber nicht davon, wie es um seine Ehe stand. Das musste er dringend nachholen!


  Er umrundete eine Gruppe Pelleron-Kiefern, deren ausladende Zweige sich nach ihm reckten, dann erreichte er die Bucht. Im ersten Moment dachte er, er hätte Elyria verpasst und sie wäre bereits zum Haus zurückgekehrt, da entdeckte er ihr Kleid, ein rostroter Tupfen im Ufergras. Ardan blieb stehen und sah sich nach ihr um. Sie war nirgendwo zu sehen. Er wollte gerade nach ihr rufen, da fiel sein Blick auf die Seeoberfläche, auf der sich das Wasser kräuselte. Einen Augenblick später tauchte ihr Kopf aus dem Wasser auf.


  Er trat aus den Schatten. »Elyria!«


  Sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und wandte sich ihm zu, ohne weiter als bis zu den Schultern aus dem Wasser zu kommen.


  »Wir wollen los. Wir warten beim Haus auf dich.« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er kehrt und trat zwischen die Bäume. Es wollte zum Haus zurück, doch die Versuchung war zu groß. Als er hörte, wie sie aus dem Wasser stieg, wandte er sich noch einmal um. Wasserperlen sammelten sich auf ihrer Haut, erfüllt von Sonnenlicht. Seine Augen wanderten über ihren Körper. Er lächelte. Da beugte sie sich vor, um ihre Gewänder aufzunehmen. Das nasse Haar rutschte über ihre Schultern nach vorne und offenbarte ein Mal an ihrem Schulterblatt. Im ersten Moment dachte er, es handle sich um eine Narbe. Er kniff die Augen zusammen und sah genauer hin, da erkannte er, was es war: das Brandmal einer Diebin. Sein Lächeln splitterte wie Glas.
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  Crean wusste, dass sie in der Nähe war. Schon vor einer ganzen Weile hatte er den Ring vom Finger gezogen, dessen weißer Stein immer heller pulsierte, je näher er der Magie des Mädchens kam. Der Ring war wie ein Kompass. Von den Göttern gesegnet wies er den Weg zu Elyrias Magie. Damit die Männer nicht sahen, wie nah sie ihrem Ziel waren, hatte Crean ihn in einer Tasche seines Wamses verschwinden lassen. Jetzt jedoch fragte er sich, ob seine Männer ihre Nähe nicht auch spüren konnten. Er konnte es. Die Gegenwart ihrer Magie ließ sich schon lange nicht mehr verleugnen. Es war wie das Knistern, das während eines Sommergewitters in der Luft lag. Pure Energie, die dafür sorgte, dass sich die feinen Härchen an seinen Armen aufrichteten.


  Zum ersten Mal, seit sie mit ihren Pferden in die Wälder des Hochlands eingedrungen waren, hob Crean die Hand und bedeutete seinen Männern, stehen zu bleiben. Er wendete das Pferd und ließ seine Augen über den Trupp wandern, den Eddan ihm aufgezwungen hatte. Er hatte versucht seinen Freund zu überzeugen, dass es besser wäre, wenn er sich allein auf die Suche nach dem Mädchen machte, doch Eddan hatte nicht auf ihn hören wollen. Er war zu besessen von dem Gedanken, endlich ihrer habhaft zu werden, als dass er die Aufgabe, sie zu fangen, allein in Creans Hände gelegt hätte. Nicht zu Unrecht. Crean hatte nicht vor, ihrer habhaft zu werden. Er hatte Mitleid mit Elyria und wollte ihr nichts Böses. Seit Tagen lenkte er die Männer auf falsche Fährten, um von ihrer Spur abzulenken, die wie ein Leuchtfeuer den Weg wies. Crean wusste, dass er auf Grund des Ringes empfindlicher auf Magie reagierte als seine Männer. Dennoch fürchtete er, ihre Magie könne so hell strahlen, dass selbst der Blindeste unter ihnen sie erkennen musste.


  Seit geraumer Zeit führte er die zwanzig Männer mehr oder weniger ziellos durch das Hochland, scheuchte sie durch dichte Wälder und über felsige Hügelketten und behauptete, der Ring würde ihm den Weg weisen. Warum er ihn nicht trug, hatten sie ihn oft gefragt. Er hatte stets die gleiche Antwort gegeben: Die Kraft des Ringes würde seinen Träger schwächen. Deshalb wäre es besser, ihn nur von Zeit zu Zeit hervorzuholen, um ihn zu befragen. Sie hatten die Lüge geschluckt. Das mussten sie auch. Immerhin war er Eddan Peristaes Stellvertreter. Ihn der Lüge zu bezichtigen glich Ketzerei. Crean unterdrückte ein Grinsen. Seine Position brachte durchaus Vorteile mit sich.


  Dann fand seine Scharade jedoch ein abruptes Ende. Niemand hatte seine Lüge entdeckt. Vielmehr war es so, dass das Mädchen selbst auf sich aufmerksam gemacht hatte. Ein allzu wachsamer Krieger der Söhne hatte eines Morgens eine schwarze Rauchsäule am Himmel entdeckt. Das war vor drei Tagen gewesen. Crean hatte versucht, den Anblick herunterzuspielen und den Trupp in eine andere Richtung zu führen, doch die Männer – allen voran Hauptmann Horan – waren überzeugt gewesen, dass Elyria dort zu finden wäre, wo auch der Rauch war. Um kein Misstrauen zu erwecken, hatte Crean den Ring hervorgezogen und vor den Augen aller seine Macht heraufbeschworen. Natürlich hatte der Ring in dieselbe Richtung gewiesen. Alles, was er tun konnte, war, dem Mädchen Zeit zu verschaffen. Von tiefen Schluchten und einem reißenden Fluss, den es zu umgehen galt, hatte er den Männern berichtet und sie auf Umwegen durch das Hochland geführt. Trotz einiger Verzögerung waren sie nun am Ziel. Und entgegen seiner Hoffnung war sie noch immer hier.


  Wie oft hatte er sich gefragt, warum er ihr helfen wollte. Sie war eine Hexe. Er ein Hexenjäger. Damit waren die Fronten klar definiert. Zumindest war das bis vor Kurzem so gewesen.


  Seit Bestehen der Söhne Eaghans war Crean seiner Aufgabe voller Überzeugung nachgekommen. Er hatte immer an das geglaubt, was er tat, doch die Begegnung mit Elyria hatte ihn zum ersten Mal an seiner Weltanschauung zweifeln lassen. Anfangs empfand er einfach nur Mitleid mit ihr. Als er sie in ihrer Zelle sah, verletzt und verängstigt, da wünschte er sich, ihr zu helfen. Doch er unternahm nichts. Dann vollbrachte sie es, aus dem Kerker zu entkommen. Crean schaffte sie aus dem Ordenshaus und warnte, dass sich ihre Wege besser nicht mehr kreuzen sollten. Erst bei seiner Rückkehr erfuhr er von Eddan, wie ihr die Flucht geglückt war. Magie. An jenem Tag offenbarte Eddan ihm die Prophezeiung. All die schrecklichen Dinge, die der Welt durch Elyria bevorstünden. Das Mädchen mit den goldenen Augen. Statt Crean in seiner Überzeugung zu stärken, weckte die Prophezeiung Zweifel in ihm. Sein Glaube geriet sosehr ins Wanken, dass er ihr ein weiteres Mal half. Zum ersten Mal überhaupt hatte er Eddan belogen, als er behauptete, die Amulette hätten keinen ausreichenden Schutz geboten. Eddan glaubte ihm, verfocht er doch die These, dass sie das Mädchen aus der Prophezeiung war und über die entsprechende Macht gebot. Als sie dieses Mal aufgebrochen waren, hatte der Oberste Hexenjäger sie mit den mächtigsten Amuletten und Schutzsiegeln versehen, die die Bruderschaft zu bieten hatte. Noch einmal wird er mir nicht glauben, wenn ich die Männer zurückrufe.


  Creans Pferd tänzelte unruhig, als könne es das Ausmaß seiner Misere erahnen. Er packte den Zügel fester und zwang es stillzustehen. »Sie ist ganz in der Nähe«, durchbrach er endlich das Schweigen, den Blick unverändert auf die angespannten Mienen seiner Männer gerichtet. »Ich habe die stärksten Schutzamulette. Daher ist es nur recht, wenn ich mich zuerst umsehe. Wartet auf mein Zeichen, ehe ihr etwas unternehmt.«


  »Kommandant, wäre es nicht besser, Kundschafter vorauszuschicken?«, wandte Horan ein.


  Crean bedachte ihn mit einem langen Blick. Tadelnd und von oben herab. »Ich habe gesehen, was Euren Männern das letzte Mal passiert ist, als Ihr auf die Hexe und ihren Beschützer gestoßen seid.« Er schüttelte den Kopf. »Dieses Mal wird es kein Versagen geben. Ich nehme die Angelegenheit selbst in die Hand.«


  Horans Augen funkelten zornig. Deutlich stand die Erwiderung auf Creans Worte darin geschrieben. Habt nicht Ihr uns zurückgerufen? Doch er wagte nicht seinem Vorgesetzten offen zu widersprechen.


  »Wartet hier!« Crean schwang sich aus dem Sattel und führte sein Pferd am Zügel hinter sich her. Laub raschelte unter seinen Stiefeln, Zweige knackten. Hin und wieder scheuchte er ein Tier auf. Eine Maus oder einen Hasen, die geschwind die Flucht ergriffen. Er bahnte sich seinen Weg zwischen dicht stehenden Kiefern und Gestrüpp hindurch, bis er in einiger Entfernung die Oberfläche eines Sees im Sonnenlicht glitzern sah. Sein Blick wanderte über die Baumreihen und suchte das Land dahinter ab, bis er ein Haus entdeckte. Er änderte seine Richtung und hielt darauf zu. Stimmen wurden laut. Eine gehörte Ardan von Daormir. Crean erwartete, das Mädchen zu hören. Stattdessen antwortete ein Mann. Crean hielt inne und spähte zum Haus. Wer war der andere? Und wo war Elyria? Sosehr er sich auch bemühte, er konnte sie nicht sehen. Die Männer bereiteten sich zum Aufbruch vor. Die Pferde waren bereits gesattelt, die Rucksäcke gepackt.


  »Wo ist sie?«, vernahm Crean den Fremden, einen jungen Mann, dessen rotbraunes Haar wie kleine Flammen im Sonnenlicht schimmerte.


  Ardan von Daormir zuckte die Schultern. Seine Miene wirkte finster und kalt.


  Crean führte sein Pferd aus dem Wald und gab sich zu erkennen. Von Daormirs Hand glitt zum Schwert. Sein Begleiter zückte einen Dolch. Crean ließ die Zügel los und hob die Hände, um den Männern zu zeigen, dass er nicht vorhatte eine Waffe zu ziehen.


  Er hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. »Ihr müsst fort! Die Söhne sind ganz in der Nähe.«


  »Und einer steht direkt vor mir«, entgegnete Ardan, der sein Schwert noch immer nicht gezogen hatte. »Was wollt Ihr?«


  »Euch warnen, Fürst.« Crean trat näher, um nicht so laut sprechen zu müssen. »Meine Männer warten im Wald auf mein Zeichen. Sie wissen, dass Ihr hier seid. Verschwendet keine Zeit! Nehmt Eure Pferde und verschwindet!«


  »Elyria!« Der Fremde sah zum See. »Wir müssen sie holen.«


  »Dazu bleibt keine Zeit. Geht. Ich kümmere mich um sie.« Crean wusste noch nicht, wie er das anstellen sollte. Er wusste nur, dass von Daormir und der andere zweifelsohne gefasst werden würden, wenn sie jetzt nicht verschwanden.


  Ardans Begleiter betrachtete Crean aus zusammengekniffenen Augen. »Ihr glaubt doch wohl nicht im Ernst, dass ich sie einem Fremden überlasse.«


  »Ich werde sie beschützen. Ihr habt mein Wort.«


  »Woher soll ich wissen, was Euer Wort –«


  »Warum helft Ihr uns?«, unterbrach Ardan seinen Begleiter.


  »Das erkläre ich Euch später. Seht zu, dass Ihr fortkommt. Folgt der Straße nach Bladenhurst, bis Ihr an eine Kreuzung gelangt. Dort schlagt den Pfad nach links ein. Er ist halb zugewachsen und schwer zu erkennen, doch er wird Euch geradewegs an einen Ort des alten Glaubens führen. Wartet dort auf mich.«


  »Ich werde nicht …!« Der andere wollte an Ardan vorbei zum See.


  Der Fürst von Daormir packte ihn beim Arm. »Er hat uns schon einmal geholfen, Gwynn.« Für einen Augenblick maßen sie ihre Kräfte mit Blicken. Schließlich gab Gwynn nach. Ihm war anzusehen, wie wenig es ihm gefiel, dennoch folgte er Ardan zu den Pferden – ohne Crean dabei aus den Augen zu lassen – und schwang sich in den Sattel.


  Crean zeigte ihnen die richtige Richtung. Einen Pfad, an dem die Söhne noch nicht lauerten. Dann wendeten die beiden ihre Pferde und ritten davon.


  »So weit, so gut«, murmelte Crean und wollte zum See, um Elyria zu suchen.


  Er hatte das verfallene Gebäude noch nicht vollständig umrundet, da kam sie ihm auch schon entgegen. Die langen Locken umrahmten ihr Gesicht in feuchten Strähnen. Sobald sie ihn erblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte ihn an. Ihre Beine zuckten, als wolle sie jeden Augenblick kehrtmachen und davonlaufen.


  »Hab keine Angst«, sagte er ruhig.


  Im Hintergrund knackten Zweige. Ein Pferd wieherte. Seine Männer kamen näher. Elyria wich zurück. Warum können sich diese Idioten nicht an Befehle halten? Crean streckte die Hand nach ihr aus, ohne sie zu packen. Sie sollte ihm freiwillig die Hand reichen. »Ich will dir helfen.« Seine Augen wanderten zum Waldrand. Noch waren seine Männer nicht zu sehen. Hören konnte er sie dennoch.


  Die Söhne Eaghans waren sein Leben gewesen. Voller Leidenschaft hatte er all die Tugenden vertreten, für die der Orden stand. Reinheit. Wahrheit. Ehre. Er war im Begriff alles aufzugeben, um diesem Mädchen zu helfen. All seine Überzeugungen zu verraten – für eine Unbekannte. Seine Finger zitterten. Noch konnte er zurück. Was, wenn Eddan doch recht hatte? Was, wenn sie wirklich eine Bedrohung war, wie er behauptete?


  Doch wenn er Elyria ansah, entdeckte er keine Bedrohung. Alles, was er sah, war Furcht. In ihren Augen lag das Echo seiner letzten Worte. Bete zu den Göttern, dass wir uns nicht noch einmal begegnen. Sie trat einen weiteren Schritt zurück. Da packte Crean sie beim Arm und hinderte sie daran, zu fliehen. Sie versuchte sich loszureißen, schlug und trat um sich. Crean packte sie fester. Er umschlang sie mit den Armen, bis sie sich kaum mehr bewegen konnte. Als er sah, dass sie den Mund öffnete, hielt er ihn ihr rasch zu.


  »Die Wälder sind voll von Hexenjägern. Wenn du jetzt um Hilfe schreist, werden sie schneller hier sein, als du dir träumen lässt«, zischte er. »Ardan und der andere sind fort. Ich habe ihnen einen Treffpunkt genannt und geschworen dich zu ihnen zu bringen.« Er wusste nicht, ob seine Worte vermochten, zu ihr vorzudringen. Sie wehrte sich noch immer gegen seinen Griff und versuchte sich zu befreien. Sie biss ihn in die Hand, mit der er ihr den Mund zuhielt. Obwohl es schmerzte, zog er sie nicht zurück. Ihre Zähne gruben sich in seinen Handballen.


  »Verflucht, hör auf damit!«, fuhr er sie an. »Kapierst du nicht, dass ich dir helfen will?« Die Stimmen seiner Männer kamen näher. Jeden Augenblick konnten sie aus dem Wald treten. »Elyria, bitte.« Er flehte beinahe. »Ja, ich habe gesagt, ich würde dir nur einmal helfen und ja, ich habe es damals ernst gemeint. Dennoch habe ich es ein zweites Mal getan. Und, bei allen Göttern, ich werde es auch jetzt wieder tun!« Der Druck ihrer Zähne ließ nach. »Wenn ich die Hand wegnehme, wirst du dann schreien?«


  Sie schüttelte den Kopf. Da zog er die Hand von ihrem Mund und gab sie frei. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Ihre Augen bohrten sich in ihn, als suche sie nach Antworten. Crean schwang sich in den Sattel, griff nach ihrer Hand und zog sie vor sich aufs Pferd.


  »Bei allen Göttern! Wo ist das Metallband?«, entfuhr es ihm, als er die nackte Haut an ihrem Hals sah.


  »Zerstört.« Es war das erste Wort, das er von ihr zu hören bekam. Und zugleich das Schlimmste, das sie hätte sagen können. Crean hatte gesehen, was mit der Schenke geschehen war. Er hatte lange darüber nachgedacht. Sie schien ihm nicht die Art Mensch zu sein, die ein derartiges Inferno absichtlich verursachte. Der Schluss, den er aus dieser Erkenntnis zog, gefiel ihm nicht: Sie hatte keine Kontrolle über die Magie.


  »Tu uns beiden einen Gefallen und versuch uns nicht zu rösten.« Er packte den Zügel und riss das Pferd herum. Mit einem Tritt in die Flanken trieb er es in dieselbe Richtung, in die auch Ardan und Gwynn geritten waren. Crean von Travencore hatte seine Entscheidung getroffen.


  *


  Elyria fühlte sich, als wäre sie in einem Albtraum gefangen. Crean zu sehen hatte sie erschreckt. Es war weniger sein Anblick als vielmehr der Gedanke, dass dort, wo er war, noch weitere seines Schlages sein mussten. Hexenjäger. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, während sie verwundert beobachtete, wie er sein Pferd am Seeufer entlangtrieb und fernab von jener Stelle, an der die hellen Uniformen der Söhne jetzt deutlich zwischen den Bäumen auszumachen waren, in den Wald tauchte. Halb hatte sie – trotz seiner Beteuerungen – erwartet, dass er sie geradewegs an seine Kameraden ausliefern würde.


  Warum hatte Ardan nicht auf sie gewartet? Dass er ohne sie gegangen war, traf sie. Irgendwie hatte sie nach den letzten Tagen erwartet, dass er sie niemals wieder allein lassen würde. Und nun war er bei der ersten Gelegenheit fort. Doch Gwynn war ebenfalls nicht mehr hier. Es musste einen triftigen Grund dafür geben, dass die beiden ohne sie aufgebrochen waren. Vielleicht sprach Crean tatsächlich die Wahrheit.


  Während sie noch versuchte sich zu beruhigen, brach hinter ihnen Tumult aus. Die Söhne Eaghans hatten sie entdeckt. Sie brüllten sich Befehle zu und pfiffen nach ihren Pferden, die sie im Wald zurückgelassen hatten.


  Furcht griff mit langen, kalten Fingern nach Elyria, als sie die weißen Umhänge ihrer Verfolger im Wind flattern sah. Ein Kribbeln durchlief sie, gefolgt von einer Welle unvorstellbarer Hitze. Nein! Keine Magie. Crean kannte diese Männer. Er wusste um ihre Stärken und Schwächen. Er würde einen Weg finden ihnen zu entkommen. Noch während sie sich zu beruhigen versuchte, öffnete ihr Geist eine Truhe und sperrte die Magie darin ein. Hastig schloss sie den Deckel und legte in Gedanken die Kette mit dem Vorhängeschloss darum. Die Magie war gewichen. Zumindest für den Augenblick.


  Crean ritt wie ein Wahnsinniger. Er drückte Elyria nach vorne und beugte sich mit ihr tief über den Pferdehals, während er das Tier einen schmalen Pfad entlangtrieb, der sich wie eine Schlange durch den dichten Wald wand. Grünbraune Reihen aus Laub- und Nadelbäumen flogen an ihnen vorüber. Erde spritzte unter den Hufen auf. Der Abstand zwischen ihnen und ihren Verfolgern wuchs zusehends. Hatte sie zu Beginn ihrer Flucht noch die weißen Umhänge gesehen, die zwischen den Bäumen hin und her geflattert waren, so waren sie bald verblasst. Lediglich ihre Rufe waren noch zu vernehmen. Doch auch die Geräusche verstummten schließlich.


  Als Elyria sah, wie Crean sein Pferd unermüdlich antrieb, gestattete sie sich zumindest ein wenig aufzuatmen. Er würde sie tatsächlich beschützen. Himmel, dieses Mal war er sogar so weit gegangen, sich seinen Männern als Verräter zu offenbaren, indem er ihr vor aller Augen zur Flucht verhalf!


  »Mit zwei Reitern hält das Pferd dieses Tempo nicht mehr lange durch«, riss er sie aus ihren Gedanken. »Sie werden bald aufholen. Es sei denn …«


  »Es sei denn, was?«


  Zur Antwort ließ er das Tier in eine langsamere Gangart fallen. »Siehst du diesen Ast da?« Er deutete an ihr vorbei nach vorne, wo sich ein ausladender Ast weit über den Pfad neigte.


  »Das ist doch kein Hindernis.« Elyrias Scheu war verflogen. Durch den Verrat an seinen Männern war Crean endgültig zu ihrem Verbündeten geworden. »Wir müssen nicht mal den Kopf einziehen, um darunter durchzugelangen.« Himmel! Warum wird er immer langsamer? War am Ende alles doch nur ein Spiel? Wollte er sie überhaupt nicht retten? »Crean, bitte. Gib dem Pferd die Sporen!«


  Statt das Tier anzutreiben, lenkte er es unter den Ast. »Ich will, dass du da hinaufkletterst und den Ast bis zum Stamm entlangrutschst, ehe du dich auf den Boden herablässt.« Elyria sah ihn verwirrt an. »Wenn wir absteigen, werden sie unsere Spuren sehen. Das da«, er deutete auf den Ast, »ist unsere Tarnung. Alles, was sie finden werden – sofern sie sich die Mühe machen, anzuhalten –, sind Hufabdrücke, die den Pfad weiter entlangführen.«


  »Seid ihr Hexenjäger alle so gerissen?«


  »Hoffentlich nur ich«, entgegnete er grimmig. »Falls die anderen es auch sind, werden sie uns bald finden.« Er streckte die Hand aus, um ihr nach oben zu helfen. Es war nicht schwierig, sich den Ast entlangzuhangeln. Während Elyria sich auf den Stamm zuschob, beobachtete sie, wie Crean ihrem Beispiel folgte. Kaum saß er sicher auf dem Ast, beugte er sich herab und trieb sein Pferd an. Das Tier galoppierte den Weg entlang davon und verschwand bald außer Sicht.


  Das ist Wahnsinn!, dachte sie, während ihre Augen dem Tier folgten. Wir verschenken unsere einzige Hoffnung, schnell genug zu sein, um den Söhnen zu entgehen. Doch eine beharrliche Stimme in ihrem Geist gab Crean recht. Für den Augenblick mochte es aussehen, als könne es ihnen gelingen zu entkommen. Aber ein Pferd mit zwei Reitern ermüdete schnell.


  Elyria kletterte den Stamm entlang nach unten. Kaum war Crean bei ihr, nahm er sie bei der Hand und zog sie mit sich. Sie hatten noch nicht einmal zwei Schritte getan, da hörten sie Stimmen.


  Crean deutete auf eine Tanne, keine Pferdelänge vom Pfad entfernt. Elyria widerstand dem Drang, kehrtzumachen und zu laufen, so weit sie ihre Beine tragen wollten. Sie wusste, die Gefahr war zu groß, dass sich einer der Söhne zufällig umsah und ihre Gewänder zwischen dem Grün und Braun des Waldes erblickte. Als sie nicht sofort auf Creans Anweisungen reagierte, schob er sie vor sich her und scheuchte sie unter die ausladenden Äste der Tanne. Mit einem letzten Blick in den Wald folgte sie ihm in das schattige Versteck. Nadeln pieksten in ihre Handflächen, als sie sich auf den Boden presste und auf den Pfad hinausspähte. Crean war so dicht neben ihr, dass sie seine Wärme spüren konnte. Die tief hängenden Äste breiteten ihre Schatten über sie und verbargen das Weiß seiner Gewänder. Dann kamen die Hexenjäger in Sichtweite. Elyria begann zu zittern. Ihre Finger gruben sich in den Erdboden. Eine Welle der Hysterie drohte über ihr zusammenzuschwappen, während sie beobachtete, wie die Reiter näherkamen. Warum musste er das Pferd fortschicken?


  Ein Laut drohte über ihre Lippen zu kriechen. Sie biss sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ihr ein Wimmern entschlüpfte. Zu leise, als dass es die Hexenjäger gehört hätten, aber laut genug, um Creans Aufmerksamkeit zu wecken.


  »Sie werden uns nicht finden«, formten seine Lippen lautlos. Seine Augen sagten noch mehr: Keine Magie! Sonst bringst du uns beide um!


  Die Hexenjäger kamen näher. Hauptmann Horans Umhang bauschte sich in einer sanften Brise. Nur noch wenige Meter, dann wäre er auf selber Höhe mit ihnen. Elyria hielt den Atem an. Die Magie prickelte in ihren Fingern. Sie schloss die Augen und rief sich Creans Worte ins Gedächtnis. Keine Magie! Mit Wucht schloss sie die Truhe wieder und sperrte die Magie fort. Das Prickeln erlosch. Die Hexenjäger waren inzwischen so nah, dass Elyria glaubte, sie müsse nur die Arme ausstrecken, um die Hufe ihrer Pferde zu berühren.


  Sie zählte zwanzig Mann. Alle bis an die Zähne bewaffnet und in Rüstungen gehüllt, die selbst in den Schatten des Waldes zu glänzen schienen. Das Klirren des Pferdegeschirrs mischte sich mit den Rufen der Männer, dem ledrigen Knarren der Sättel und dem leisen Rasseln ihrer Sporen. All diese Geräusche, die in hundertfacher Lautstärke in ihren Ohren widerhallten, so laut, dass sie glaubte, sich die Ohren zuhalten zu müssen, weil sie es sonst nicht länger ertragen könnte. Jedes Mal, wenn sich einer der Reiter bewegte oder auch nur den Kopf wandte, zuckte sie erschrocken zusammen. Jeden Augenblick würde einer sein Schwert ziehen, auf sie deuten und brüllen: »Da sind sie!«


  Die Truhe vermochte es nicht länger, die Magie zu halten, die mit Macht nach draußen drängte. Elyria spürte, wie die Hitze durch ihren Leib strömte und sich langsam in ihrem Arm sammelte. Da legte Crean ihr eine Hand in den Nacken und drückte ihren Kopf nach unten. Seine Berührung löschte das Feuer in ihr. Es war, als ließe die Kühle seiner Hand die Magie gefrieren. Das Prickeln und die Hitze verflogen. Mit klopfendem Herzen lag sie da. Stumme Tränen rannen über ihre Wangen, während sie beobachtete, wie die Söhne an ihrem Versteck vorüberzogen.


  Eine lange Zeit verstrich, ohne dass sie sich zu bewegen wagten. Erst, als die Reiter längst nicht mehr zu hören waren, nahm Crean seine Hand von ihrem Nacken. Elyria wischte sich hastig die Tränen von den Wangen und erhob sich.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte nur, da sie nicht sicher war, ob sie ihrer Stimme vertrauen konnte.


  »Dann lass uns gehen, ehe die sich auf den Rückweg machen.« Er machte kehrt und führte sie zwischen den Bäumen hindurch.


  Elyria vermochte später nicht mehr zu sagen, wie lange sie sich ihren Weg durch den Wald gebahnt hatten. Das Blätterdach war so dicht, dass es ihr nur selten gelang einen Blick auf den Stand der Sonne zu erhaschen. Obwohl Crean sich bemühte, ihr so gut wie möglich zu helfen, peitschten ihr immer wieder Äste ins Gesicht, schrammten über ihre Wangen, oder verfingen sich in ihrem Haar.


  Sie hatten bereits ein gutes Stück des Weges hinter sich gebracht, als sie Creans Pferd fanden. Es stand auf einer kleinen Lichtung und graste.


  Crean grinste triumphierend. »Ein hervorragendes Tier.« Dennoch bedeutete er ihr, stehen zu bleiben. Eine Weile verharrten sie reglos zwischen den Bäumen und sahen sich um. Erst, nachdem er überzeugt war, dass keine Hexenjäger in der Nähe waren, ging er zu seinem Pferd. Der Wald war zu dicht, um reiten zu können. So blieb ihnen keine andere Wahl, als das Tier am Zügel hinter sich her zu führen.


  Als die Dämmerung kam, hatte Elyria längst jedes Zeitempfinden verloren. Sie war müde und hatte das Gefühl, nicht mehr weiterzukönnen. Trotzdem zwang sie sich, immer wieder einen Fuß vor den anderen zu setzen. Stolpernd folgte sie Crean, bis sie endlich eine Lichtung erreichten, deren Zentrum von einem alten Steinkreis beherrscht wurde. Die mächtigen Steine waren von Moos und Flechten überwuchert und zum Teil im Waldboden eingesunken. Staunend betrachtete Elyria die alten Zeugen des verloren gegangenen Glaubens. Nie zuvor hatte sie einen Steinkreis mit eigenen Augen gesehen. Sie hatte nur die Geschichten und Legenden gehört, die sich darum rankten. Orte der Macht, Heiligtümer der Druiden, so wurden sie von den wenigen genannt, die noch heute um den alten Glauben trauerten. Stätten unendlicher Gräueltaten nannte sie die Bruderschaft. Elyria vermochte nichts Böses an diesem Ort zu entdecken. Sie spürte eine Erhabenheit, die sie niemals zuvor empfunden hatte. Ein Gefühl des Friedens durchflutete sie und trieb ihr die Tränen in die Augen. Wie hatten die Menschen das alles zerstören können?


  Leise Stimmen drangen an ihr Ohr. Crean führte sie zwischen den gewaltigen, zum Teil zehn Fuß hohen Monolithen hindurch. Die Stimme kamen mit jedem Schritt näher, wurden deutlicher. Dann erblickte sie Gwynn im schwindenden Licht des Tages. Er saß auf einem umgestürzten Baumstamm am anderen Ende der Lichtung und sprach mit Ardan.


  Als ihr Bruder sie sah, sprang er auf. Er stürmte an Ardan vorbei zu Elyria und riss sie in seine Arme. »Den Göttern sei Dank, er hat sein Wort gehalten«, hörte sie ihn leise sagen, kurz bevor er sie wieder freigab.


  Elyrias Blick wanderte zu Ardan. Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Getrieben von der Erleichterung, ihn wiederzusehen, lief sie ihm entgegen. Sie wollte ihn umarmen, doch als sie die Arme nach ihm ausstreckte, schob er sie von sich.


  »Lass das«, sagte er kalt. Da erst sah sie seine Miene. Steinern und bar jeder Regung.


  »Entschuldige. Ich war nur so froh … Es …«


  »Spar dir die Erklärungen.«


  Was ist in ihn gefahren? Gerade, als sie die Frage aussprechen wollte, ertönte ein lautes Knacken im Unterholz. Hexenjäger! Elyria fuhr herum. In diesem Augenblick fielen alle Barrieren, die die Magie zurückhielten. Hitze! Ein inneres Feuer, das sie zu verschlingen drohte. Ihr Arm ruckte hoch. Ein Blitz schoss aus ihren Fingerspitzen und schlug krachend an der Stelle ins Unterholz, von der das Geräusch gekommen war. Ein Rascheln folgte, dann rief Gwynn: »Nur ein Hirsch!«


  Mit der Entladung war ein Großteil ihrer Kraft aus ihrem Körper gewichen. Elyria taumelte und fiel. Doch es war noch nicht vorbei. Obwohl Gwynn längst Entwarnung gegeben hatte, knisterte die Magie noch immer in kleinen, zischelnden Blitzen zwischen ihren Fingern hin und her. Sie glaubte, vor unterschwelliger Macht zu glühen. Die Ereignisse des vergangenen Tages waren einfach zu viel. All die Anspannung suchte jetzt einen Weg, zu entweichen. Elyria wurde herumgerissen, als ihr Arm erneut in die Höhe schoss. Sie hörte einen Warnschrei und sah, wie Crean sich durch einen Satz hinter einen Menhir in Sicherheit brachte, nur einen Wimpernschlag, bevor der Blitz dort einschlug, wo er eben noch gestanden hatte. Steinsplitter flogen umher. Elyria verlor jegliche Kontrolle. Die Erschöpfung wurde schlimmer, dennoch senkte sich ihr Arm nicht. Ein weiterer Blitz zuckte aus ihren Fingerspitzen. Dann wurde sie von hinten gepackt. Magie hüllte sie ein, kalte Flammenlohen, die sie zu verzehren drohten. Ihre Haut prickelte. Die Härchen an ihren Armen knisterten.


  »Denk an die Truhe!«, fuhr Ardan sie an. Er verstärkte seinen Griff und drückte ihren Arm nach unten. Ein Blitz fuhr in den Boden. Erdbrocken flogen durch die Luft. Ardan packte sie fester und schüttelte sie. »Mach den verdammten Deckel zu!«, brüllte er. »Sperr sie weg!«


  Schwer atmend und kaum noch imstande, sich aufrecht zu halten, schloss Elyria die Augen. Ein Feuerball schwebte vor ihrem Geist, gewaltig wie nie zuvor. Sie musste eine größere Truhe wählen als sonst, und als sie eine passende gefunden hatte, wollte es ihr nicht gelingen, die Magie hineinzuzwingen. Ardans Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Schultern. Wenn ich die Magie nicht unter Kontrolle bringe, werde ich die einzigen Menschen töten, die mir helfen wollen! Endlich fand sie die Kraft, den Feuerball in die Truhe zu stoßen. Mit einer letzten Anstrengung warf sie den Deckel zu und verschloss ihn. Das Prickeln verschwand. Die Blitze, die noch immer zwischen ihren Fingerspitzen züngelten, erloschen. Erst jetzt gab Ardan sie frei. Elyria sank zu Boden. Keuchend und um Atem ringend lag sie auf Händen und Knien und versuchte wieder zu Kräften zu gelangen.


  Die Anstrengung der vergangenen Stunden mündete in völliger Erschöpfung. Sie hatte Mühe, Ardan zu fixieren, der noch immer vor ihr stand. Ihre Augen zuckten unstet hin und her, während sie sich bemühte seine Züge festzuhalten. Seine Lippen bewegten sich, doch die Worte, die seinen Mund verließen, erreichten sie nur in Form eines Rauschens. Sie wusste nicht, ob er brüllte oder normal mit ihr sprach. Sie wusste auch nicht, was mit ihm los war, warum er sich so benahm. Sie blinzelte, in der Hoffnung, den Nebel aus ihrem Kopf zu vertreiben. Ohne Erfolg. Ardans Lippen bewegten sich unaufhörlich, verschwommene Striche in einem umnebelten Gesicht. Jetzt war sie sicher, dass er sie anschrie. Ein leiser Anflug von Wut erfasste sie. Wut darüber, dass sie seine Worte nicht verstand und sich nicht einmal wehren konnte. Doch so schnell die Wut gekommen war, so schnell war sie auch wieder verflogen. Sie war zu müde, um sich damit auseinanderzusetzen. Ihr fielen die Augen zu. Ein leises Rumpeln schreckte sie sogleich wieder auf. Es dauerte eine Weile, ehe sie begriff, dass sie gestürzt war. Der Augenblick der Erkenntnis währte nur kurz. Sie vermochte nicht länger die Augen offen zu halten.


  *


  Als Elyria das nächste Mal die Augen aufschlug, fand sie sich vor Crean im Sattel wieder. Ein schmaler Streifen Mondlicht fiel durch das Blätterdach. Sie ritten einen schmalen Pfad entlang, schmäler noch als jener, auf dem sie die Hexenjäger abgehängt hatten. Crean hatte den Arm um sie geschlungen, damit sie nicht stürzen konnte. Neben ihnen ritt Ardan und dicht davor Gwynn, mit einer Laterne in Händen.


  Elyria wollte sich aufsetzen, doch sie war zu erschöpft. So verharrte sie in Creans Umarmung und starrte auf das wankende Licht der Laterne, das es kaum vermochte, den Weg zu erhellen.


  Zu gerne hätte sie Gwynn gefragt, was in Ardan gefahren war. Sie hatte ihn noch nie so erlebt. Kalt. Abweisend. Verletzend. Er war ihr Freund – mehr als das. In den vergangenen Tagen war er zu einem wichtigen Teil ihres Lebens geworden. Sie verstand nicht, was sein Verhalten sosehr verändert hatte.


  Nachdem sie sich während der Tage am See nähergekommen waren, hatte sie angenommen, er könne womöglich etwas für sie empfinden. Wenn sie ihn ansah, war da etwas, was sie nicht in Worte zu fassen vermochte. Ein Gefühl der Wärme und ein Prickeln, ähnlich dem der Magie, nur weitaus näher an ihrem Herzen. Sie hatte gehofft, Ardan würde ähnlich empfinden. Dann jedoch hatte er ihr offenbart, dass er verheiratet war. Einfach so, nebenbei. Als wäre es nicht von Bedeutung. Doch für Elyria war es das. Anfangs war sie enttäuscht und sogar ein wenig wütend gewesen. Doch dann war ihr klar geworden, dass sie dazu kein Recht hatte. Ardan hatte vor ihr ein Leben gehabt. Wie konnte sie annehmen, ein Mann wie er wäre nicht vergeben? Dass er vermählt war, belastete sie im Augenblick am wenigsten. Die Ablehnung, die er mit einem Mal an den Tag legte, war weitaus schlimmer.


  »Was veranlasst Peristaes Stellvertreter uns zu helfen?«, hörte sie Ardan sagen.


  Crean ließ sich viel Zeit für seine Antwort. »Ich glaube an die Götter«, sagte er endlich. »Und viele Jahre habe ich auch an die Söhne Eaghans geglaubt. Aber ich kann nicht mehr … Muss Magie denn immer etwas Bösartiges sein? Ich habe gesehen, wie Menschen damit gute Dinge bewirkt haben. Kräuterfrauen und Heiler, die Leben retteten, und dennoch ihr Ende auf dem Scheiterhaufen fanden.« Seine Stimme bebte. »Lange Zeit habe ich meine Augen vor der Wahrheit verschlossen. Wie blind ich doch war! ›Zeit der Reinigung‹!« Er schnaubte. »Das alles hat nichts mehr damit zu tun, die Menschen zu schützen. Ich war in Dörfern, in denen verängstigte Menschen Kräuterfrauen bis zum Hals eingegraben und dann gesteinigt haben. Während der letzten Jahre habe ich mehr brennende Scheiterhaufen als Namensgebungsfeste gesehen. Eine blindwütige Säuberung war es, nichts anderes. Aber ich musste erst Elyria begegnen, um das zu erkennen und zu beginnen, die Dinge zu hinterfragen.« Wieder schwieg er eine Weile, dann sagte er: »Von jeher haben zum Leben der Menschen Kräfte gehört, die sich nicht erklären ließen, die …« Er suchte nach den passenden Worten. »… nicht fassbar waren. Diese Kräfte jetzt auszurotten scheint mir nicht rechtens. Was, wenn dadurch das Gleichgewicht der Welt ins Wanken gerät?«


  »Ein interessanter Gedanke«, meinte Ardan nach einer kurzen Pause. »Was werdet Ihr jetzt tun?«


  Crean zuckte die Schultern, eine Bewegung, die sich auf Elyria übertrug. »Ich werde Euch eine Weile begleiten. Vielleicht finde ich Antworten auf die Fragen, die mir durch den Kopf gehen. Abgesehen davon sieht es aus, als könntet Ihr ein wenig Hilfe vertragen.«


  Elyria dämmerte wieder in einen leichten Schlaf. Einmal zuckte sie, von Albträumen geplagt, zusammen und fuhr hoch. Crean flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Da lehnte sie sich zurück und schlief wieder ein, bis eine Berührung an der Schulter sie erneut weckte.


  Sie hatten den Wald hinter sich gelassen und eine Schenke erreicht. Laternen erhellten den Hof und den Weg zum Haus. Crean zügelte sein Pferd vor dem Stall und saß ab. Dann half er Elyria aus dem Sattel. Als ihre Beine den Boden berührten, tat sie einen taumelnden Schritt zur Seite. Ihre Finger griffen nach der Mähne des Pferdes. Sie gab vor, dem Tier den Hals zu tätscheln, während sich ihre andere Hand in die Mähne krallte. Erst nach einigen Augenblicken fühlte sie sich imstande, aus eigener Kraft zu stehen. Da gab sie das Tier frei und wandte sich den anderen zu.


  Während Crean und Gwynn die Pferde in den Stall führten, machte Ardan kehrt und ging zum Haus. Er war so schnell, dass Elyria nicht mit ihm Schritt halten konnte. Mit einigem Abstand folgte sie ihm nach drinnen.


  Im Schankraum war es heiß und stickig. Ein Geruch aus Ale und Eintopf hing in der Luft und machte ihr bewusst, wie hungrig sie war. Nicht einmal die Hälfte der Tische war besetzt, dennoch war es laut. Gesprächsfetzen wehten durch die Luft, unterbrochen von Gelächter und Gejohle. Mit einem Mal fühlte sie sich an die Schenke erinnert, die im Feuer ihrer Magie zerstört worden war. Die Erinnerung ließ ihre Knie zittern. Sie schob sich an Ardan, der mit dem Wirt sprach, vorbei und ging zu einem freien Tisch. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf der Bank nieder und beobachtete, wie Ardan ein paar Münzen über den Tresen schob. Er wirkte weder unfreundlich noch kalt. Auch Crean und Gwynn gegenüber hatte er sich vollkommen normal benommen. Erst als er die Theke verließ und sein Blick auf Elyria fiel, kehrte die Kälte in seine Züge zurück.


  Im selben Moment, als Ardan den Tisch erreichte, stießen auch Crean und Gwynn wieder zu ihnen.


  »Unter dem Dach gibt es zwei Kammern«, erklärte Ardan, als alle saßen. »Der Wirt überlässt sie uns, solange wir sie brauchen.«


  Es dauerte nicht lange, bis eine Schankmaid am Tisch erschien, um ihre Bestellung aufzunehmen. Während Gwynn und Crean mit ihr sprachen, starrte Ardan düster vor sich hin.


  Was ist nur in dich gefahren?


  Elyria fürchtete sich vor seiner Reaktion, dennoch musste sie mit ihm sprechen. Sie musste herausfinden, was mit ihm los war. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, die Kraft zu kontrollieren«, setzte sie an.


  Ardan fuhr herum. »Das nennst du Kontrolle?«, herrschte er sie an. »All die Tage verschwendet! Vollkommen umsonst!«


  »Es tut mir leid.« Seine barsche Reaktion verunsicherte sie. »Ich weiß nicht, warum … doch, ich weiß es: Ich habe nicht an die Truhe gedacht. Ich habe mich nur von meinen Gefühlen leiten lassen.«


  Wieder lag jener kalte Glanz in seinen Augen, den sie schon auf der Lichtung gesehen hatte. »Wann lernst du endlich, deinen Verstand zu gebrauchen?«


  »Ardan, was soll das? Was ist los mit dir? Ich verstehe nicht –«


  »Was los ist?«, fiel er ihr ins Wort. »Ich habe es satt, Tag für Tag dein Gejammer zu hören! Ich bin es leid, mich mit einer Straßengöre wie dir zu plagen! Ich will endlich von deiner Gegenwart erlöst werden.«


  Elyria starrte ihn an. Zu gerne hätte sie ihn angeschrien oder auch nur gesagt, wie sehr sein Verhalten sie verletzte. Ihr Mund ging auf und zu, ohne dass ein Ton über ihre Lippen kam. Wenn sie nicht so müde gewesen wäre, hätte sie ihn vielleicht sogar geschlagen. Sie ballte die Hand zur Faust, doch sie brachte nicht einmal die nötige Energie auf, den Arm zu heben. Die Magie hatte sie ausgelaugt. »Zumindest für heute Abend will ich dir den Gefallen tun und dir meine Anwesenheit ersparen«, presste sie hervor, stand auf und ging zur Treppe.


  Sie gab sich Mühe, nicht den Eindruck einer kopflosen Flucht zu erwecken. Erst als sie den oberen Treppenabsatz erreichte, beschleunigte sie ihren Schritt. Es war nicht schwer, die beiden Dachkammern zu finden, die Ardan angemietet hatte, waren es doch die einzigen Räume. Sie riss die erste der beiden Türen auf, trat in den dunklen Raum und warf die Tür hinter sich zu. Dunkelheit umfing sie. Stück für Stück lösten sich die Umrisse eines Bettes und einer Kommode aus den Schatten. Elyria lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und schloss die Augen. Ardans letzte Worte hallten noch immer in ihren Ohren wider. Nach allem, was im Laufe des Tages geschehen war, hatte sie sich nach seinem Trost und seiner Nähe gesehnt, doch er hatte sie von sich gestoßen. Brennende Tränen stiegen in ihr auf, zusammen mit dem Wunsch, sich vor der Welt zu verkriechen. Sie schob sich an der Wand entlang, in die Ecke hinter der Tür und sank schluchzend zu Boden.


  *


  »Bist du übergeschnappt!« Elyria war kaum fort, da fiel Gwynn über Ardan her. »Wie kannst du sie so angehen, nach allem, was sie heute mitgemacht hat?«


  Ardan stand nicht der Sinn danach, zu streiten, doch ein Blick in Gwynns Miene genügte, um zu sehen, dass ihm keine andere Wahl blieb. »Ich habe ihr scheinheiliges Gehabe satt!«


  Gwynn blinzelte verwirrt. »Verdammt, Ardan, was ist los mit dir? Du benimmst dich schon den ganzen Tag so seltsam. Seit heute Morgen. Seit du … seit du vom See zurückgekehrt bist!« Er runzelte die Stirn. »Was ist dort geschehen?«


  »Was soll geschehen sein?«, fauchte Ardan. »Ich habe erkannt, was sie wirklich ist.« Noch immer sah er das Brandmal vor sich, das sich so deutlich von ihrer hellen Haut abgehoben hatte. Warum hatte er sich nie zuvor gefragt, warum er ihr ausgerechnet im Kerker das erste Mal begegnet war? »Sie ist eine Diebin! Wie alle vom Fahrenden Volk!«


  »So wie Gwynn?«, mischte sich Crean ein, der dem Streitgespräch bisher schweigend gefolgt war.


  Ardan fuhr zu ihm herum. »Nein, nicht wie Gwynn. Er ist in Ordnung.«


  »Aber Elyria nicht?«, bohrte Crean weiter.


  Ardans Wut wuchs. Was mischt er sich ein? Er kennt sie nicht. Alles, was er sieht, ist ein hübsches Gesicht. »Ich habe das Brandmal gesehen. So etwas bekommt man nicht ohne Grund!«


  Gwynn wurde bleich. »Du solltest niemanden verurteilen, ohne die Hintergründe zu kennen. Hast du sie danach gefragt?«


  »Ich habe gesehen, was ich sehen musste. Es gibt keinen Grund, Fragen zu stellen, um mir einen Haufen Lügen als Antworten anzuhören.«


  »Dann werde ich die Fragen beantworten, die du nicht gestellt hast.« Ardan wollte ihm ins Wort fallen, wollte ihm sagen, dass er nicht hören wollte, wie Gwynn seine Schwester in Schutz nahm, doch Gwynn gab ihm keine Gelegenheit dazu. »Gestern Abend hast du von mir verlangt zuzuhören, als du deine Geschichte zu erzählen hattest. Jetzt hör dir meine an.«


  Gestern Abend. Das schien Jahre zurückzuliegen. In einer Zeit, in der er Elyria noch für etwas Besonderes gehalten hatte. Ardan verzog das Gesicht. Aber er schwieg.


  Ein Schatten huschte über Gwynns Züge. Für einen Moment wirkte er müde. »Elyria hat nichts getan«, begann er schließlich. »Wir haben ein Medaillon gefunden. Ein Schmuckstück, das wir kurz davor im Tempel am Schrein der Weisen Mutter gesehen hatten. Jemand musste es gestohlen haben. Womöglich sogar jemand aus unserer Truppe. Mein erster Gedanke war, dass wir es verkaufen könnten. Sein Preis hätte zweifelsohne genügt, um die ganze Truppe über den nächsten Winter zu bringen. Doch Elyria bestand darauf, es zurückzubringen. Ich hätte sie nicht allein gehen lassen dürfen.« Er starrte finster vor sich hin. »Die Ordenskrieger nahmen sie fest, als sie es zurücklegen wollte, klagten sie des Diebstahls an und brachten sie in den Kerker.«


  »Und dort ist sie Peristae in die Hände gefallen.« Creans Miene war voller Mitleid. Ardan empfand nichts. Er versuchte noch, das Ausmaß des eben Gehörten zu begreifen.


  »Warum erzählt ihr mir das alles?«


  »Warum?« Gwynn schlug krachend mit der Faust auf den Tisch. »Weil du ihr Unrecht tust, du verfluchter Narr! Du beschuldigst sie einer Tat, die sie nicht begangen hat! Sie hat Angst. Sie braucht dich, doch stattdessen brüllst du sie an und beschimpfst sie! Was glaubst du, wie sie sich jetzt fühlt?« Kaum hatte er seinen Zorn herausgelassen, sank er in sich zusammen, als hätte sein Ausbruch ihm alle Kraft geraubt.


  Ardans Wut war verraucht. Alles, was blieb, war Erleichterung. Er hatte sich nicht in ihr getäuscht. Plötzlich fühlte er sich müde. Und beschämt. Er hatte während der letzten Tage beinahe jeden Augenblick in ihrer Nähe verbracht und doch ließ er sich davon leiten, was seine Augen sahen, statt auf sein Herz zu hören.


  »Entschuldigt mich.« Er erhob sich, durchquerte den Schankraum und lief die Treppe nach oben. Laternen erhellten den Gang und ließen seinen Schatten vorauseilen. Was sollte er ihr sagen? Würde sie ihn überhaupt anhören? Er musste es versuchen. Zielsicher hielt er auf die erste Tür zu und öffnete sie. Ein kantiger Streifen Licht fiel in den Raum auf die beiden Gestalten, die neben dem Bett standen. Licht spiegelte sich in der Klinge eines erhobenen Dolches.


  Als Ardan die blinden Mönche erkannte, zog er sein Schwert und sprang den Männern entgegen. Der Vordere war einen Augenblick zu langsam. Ehe er reagieren konnte, packte Ardan ihn beim Arm und stieß ihn vom Bett fort. Der andere fuhr herum. Er griff nach Ardans Waffenhand und versuchte ihm die Klinge zu entwinden. Ardan drosch ihm die Faust ins Gesicht. Als der daraufhin von seinem Arm abließ, stieß er zu. Die Klinge traf. Der Leib seines Gegners erschlaffte. Ardan wandte sich dem anderen zu. Er erwartete einen Angriff, doch stattdessen sah er, wie der Blinde die Hand an ein Amulett legte.


  »Sie wird ihm nicht entkommen.« Die Lippen des Blinden bewegten sich, ohne dass weitere Worte seinen Mund verließen. Einen Moment später war er verschwunden. Ardan erkannte Magie, wenn er sie sah. Es war sinnlos, nach dem Mann zu suchen. Er war fort und er würde nicht wiederkehren. Zumindest für den Augenblick.


  Elyria!


  Sorge schnürte ihm die Kehle zu, als er, auf das Schlimmste gefasst, zum Bett herumfuhr. Es war verlassen. Er wirbelte herum, wollte zur Tür, um im Nebenzimmer nach ihr zu sehen, da entdeckte er sie. Sie hatte sich in der Ecke zusammengerollt und rührte sich nicht. Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr und kniete vor ihr nieder. Erst jetzt bemerkte er, dass sie schlief. Erleichtert, dass sie am Leben und unversehrt war, betrachtete er ihre Züge. Unwillkürlich streckte er die Hand nach ihr aus und strich ihr über die Wange, ehe er sie sanft am Arm berührte. »Elyria?« Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. »Bist du verletzt?«


  Sie blinzelte verwirrt. Ihre Augen wanderten an ihm vorbei und blieben am Leichnam des blinden Mönches hängen. »Heiliger …« Ehe Ardan Gelegenheit fand, etwas zu sagen, streifte sie seine Hand ab und erhob sich. Sie trat in den Lichtkegel und umrundete die Leiche. Ardan sah den Schrecken in ihren Augen, doch er sah noch etwas anderes. Sie hatte geweint.
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  Jalandar genoss die Stille des morgendlichen Schankraums. Er lehnte sich zurück und nahm einen großen Schluck Milch. Das Brot ließ er unangetastet. Er würde später essen, nachdem er einige Stunden geschlafen hatte. Gähnend sah er sich um, froh, nach Tagen auf der Straße endlich auf eine Schenke gestoßen zu sein.


  Er war nicht mehr jung und es hatte viele schreckliche Momente in seinem Leben gegeben, doch nur wenige waren schlimmer gewesen als der Augenblick, in dem sich die Mitglieder des Zirkels seinen Warnungen verschlossen hatten. Sie hatten sich von ihm abgewandt. Hatten ihn im Stich gelassen, als er ihrer Hilfe am dringendsten bedurfte. Er hatte gehofft Antworten in den Runen zu finden. Stattdessen hatten sie nur weitere Fragen aufgeworfen. So oft er die Knochen auch warf, sie zeigten immer dasselbe. Das sechste Artefakt. Das Strahlende Gefäß.


  Die Runen offenbarten nur, was er immer vermutet hatte. Ohne das sechste Artefakt war das Ritual fruchtlos. Jalandar war zu dem Schluss gelangt, dass es sein Schicksal war, es zu Ende zu bringen. Er musste das fehlende Artefakt finden. Sein Problem war, dass er nicht wusste, wo er mit seiner Suche beginnen sollte. Es gab keine Zauberwirker und Druiden mehr, die er um Rat hätte fragen können. Magische Schriften waren vernichtet, Artefakte zerstört. Er hatte lange darüber nachgedacht. Schließlich hatte er seine Sachen gepackt und war aufgebrochen. Wenn Toran nicht zu ihm kommen konnte, würde eben er zu Toran nach Askarion gehen. Es war ein weiter Weg, doch Jalandar wusste sich nicht anders zu helfen. Was er brauchte, waren der Rat eines Freundes und das Wissen der Elben.


  Obwohl ihn viele Tagesreisen von Askarion trennten und er weiterhin nicht wusste, was zu tun war, fühlte er sich besser. Es tat gut zu handeln, statt die Hände in den Schoß zu legen und zu warten, was geschehen würde.


  Polternde Schritte rissen Jalandar aus seinen Gedanken. Er sah auf. Ein Krieger der Söhne Eaghans kam die Treppe herunter. Dem Wappen auf seinem Wams nach zu urteilen ein hochrangiges Mitglied. Jalandar erstarrte. Der rationale Teil seines Geistes sagte ihm, dass es keinen Grund zur Furcht gab. Niemand würde Magie an ihm finden, denn seine Gabe war die Heilkunst, der Umgang mit Kräutern und die Herstellung von Pasten und Tränken. Doch er hatte während der vergangenen Jahre zu viele schreckliche Dinge gesehen, um sich allein von Vernunft leiten zu lassen. Zu viele seiner Freunde waren auf den Scheiterhaufen der Hexenjäger gestorben, als dass er einen dieser Männer ansehen konnte, ohne sich bedroht zu fühlen.


  Dem Hexenjäger folgte ein Mann ohne Uniform. Ein gut aussehender Jüngling mit rotbraunem Haar. Die Augen der Männer wanderten aufmerksam durch den Schankraum. Als der Hexenjäger Jalandar erblickte, nickte er ihm freundlich, aber ohne Interesse zu, ehe sein Blick weiterglitt. Die beiden erreichten die Tür und verließen die Schenke. Jalandar atmete auf. Kurz darauf kam ein weiterer Mann die Treppe nach unten. Selbst ohne das Schwert an seiner Seite wäre er zweifelsfrei als Krieger zu erkennen gewesen. Es mochte an seiner Haltung oder der Geschmeidigkeit seiner Bewegungen liegen, vielleicht war es auch die Entschlossenheit in seinem Blick, die Jalandar die Sicherheit gab, dass es sich um einen erfahrenen Recken handelte.


  Am unteren Treppenabsatz blieb er stehen und blickte nach oben. »Elyria, komm! Wir brechen auf.«


  Elyria.


  Der Name brachte eine Saite in Jalandar zum Klingen. Das Wort berührte einen Punkt in seinem Innersten, nicht greifbar – noch nicht. Und doch entzündete es einen Funken.


  Elyria.


  Er betrachtete das Mädchen, das die Treppe herunterkam. Sein anfänglich neugieriger Blick wurde zu einem Starren. Bei den Mächten! Sie sieht aus wie … Jalandar hatte Mühe, sich auf der Bank zu halten. Er wollte sich erheben, wollte aufspringen und dem Mädchen entgegenstürmen, doch seine Beine waren wie gelähmt. Er war unfähig sich zu bewegen, während seine Augen ihr nach draußen folgten. Dann fiel die Tür hinter ihr zu. Der Bann war gebrochen. Er erhob sich und trat an ein Fenster. Seine Augen hingen an dem Mädchen, beobachteten, wie sie vor einem der Männer in den Sattel stieg. Dann ritten die vier vom Hof.


  Jalandar stand noch lange Zeit am Fenster und starrte hinaus. »Elyria.« Der Name öffnete eine Tür in die Vergangenheit. Er warf eine Münze auf den Tisch, packte seinen Rucksack und verließ die Schenke.
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  Elyria rutschte unbehaglich hin und her. Seit Gwynn sie am Morgen vor sich in den Sattel gehoben hatte, suchte sie nach einer bequemen Position. Der vergangene Tag war alles andere als leicht gewesen – und die Nacht hatte dem um nichts nachgestanden.


  Ardans Verhalten hatte sie hart getroffen. Mitten in der Nacht war er plötzlich bei ihr gewesen und hatte sie vor den Blinden Mönchen beschützt. Und nach endlosen Stunden der Zurückweisung war er endlich wieder der Ardan, den sie während der Tage am See kennengelernt hatte. Sanft und voller Sorge.


  Er hatte sofort nach den anderen gerufen und mit Gwynn Schenke und Nebengebäude abgesucht, während Crean bei ihr geblieben war, um sie zu beschützen. Sie hatten keine Spuren gefunden, die auf den zweiten Blinden hingedeutet hätten. Spät in der Nacht, als endlich Ruhe in den Schankraum eingekehrt war, hatten sie die Leiche fortgeschafft. Natürlich nicht ohne sie vorher zu durchsuchen. Doch sie hatten nichts gefunden. Kein Zeichen, woher die Mönche kamen oder was sie wollten.


  Er wartet auf dich. Wieder krochen die Worte in ihren Verstand. Warum waren ihr diese Männer gefolgt? Sie waren blind! Wie hatten sie sie überhaupt gefunden? So viele Fragen, doch den Gedanken an den Blinden, der entkommen war, schob sie weit von sich.


  Am Morgen hatte Elyria Ardan an ihrem Bett vorgefunden. Das Schwert griffbereit neben sich hatte er dort Wache gehalten. Obwohl es einiges zu klären gab, war ihr keine Gelegenheit geblieben mit ihm zu sprechen, da die anderen kurz darauf erschienen waren. Streng genommen war sie froh darüber. Sein Verhalten und die plötzlichen Stimmungswechsel verunsicherten sie. Da sie sich im Augenblick nicht anders zu helfen wusste, zog sie sich zurück. Als er ihr beim Aufbruch auf sein Pferd helfen wollte, hatte sie abgelehnt und war stattdessen zu Gwynn gegangen.


  Crean hatte sich schon vor einer Weile abgesetzt. Er war vorangeritten, um die Umgebung auszukundschaften. So ritten sie hinter Ardan einen Weg entlang, der abwechselnd an dichten Baumreihen und offenen Heidelandschaften vorbeiführte.


  »Du bist nervös«, stellte Gwynn fest, als sie erneut hin und her rutschte.


  »Ist das ein Wunder?«


  »Nein, wohl kaum.« Er seufzte. Nach einer Weile meinte er: »Mach dir keine Sorgen, wir geben acht auf dich.«


  Elyria schnaubte. »Wie lange? Bis ihm einfällt, dass er mich doch lieber loswerden will?« Es war nicht gerecht, denn selbst, wenn Ardan nicht gut auf sie zu sprechen war, standen Gwynn und Crean noch immer hinter ihr. Abgesehen davon war es Ardan gewesen, der sie vergangene Nacht gerettet hatte. Dennoch konnte sie nicht anders, als ihrer Verbitterung freien Lauf zu lassen.


  »Du hast nicht mit ihm gesprochen?«


  »Mir stand nicht der Sinn danach.« Was so leicht dahingesagt klang, war ihr nur schwer über die Lippen gekommen.


  Gwynn zügelte sein Pferd und vergrößerte den Abstand zu Ardan ein wenig. »Was er dir gestern an den Kopf geworfen hat … Er hat es nicht so gemeint.«


  »Sicher. Eigentlich wollte er mir sagen, dass er mich gern hat, konnte aber nicht die richtigen Worte finden.« Ganz gleich, was geschieht, ich werde dich nicht im Stich lassen. Waren das nicht seine Worte gewesen? Er schien seine Meinung geändert zu haben.


  »Er hat das Brandmal gesehen«, erklärte Gwynn. »Da hat er die falschen Schlüsse gezogen.«


  Elyrias Augen wanderten den Weg entlang, folgten den Baumreihen, die die Straße säumten, und blieben schließlich an Ardan hängen, der ein Stück vorausritt. Er hat mich beobachtet.


  »Es war Zufall, dass er es entdeckte«, sagte Gwynn, als könne er ihre Gedanken lesen. »Er hat dich für eine Diebin gehalten. Er konnte ja nicht ahnen, wie es dazu gekommen ist. Er ist wohl ein wenig … vorbelastet, was seine Meinung über das Fahrende Volk angeht.«


  »Vorbelastet?«, fauchte sie so laut, dass Gwynn ihr bedeutete, leiser zu sprechen. Sie senkte ihre Stimme. Ihre Wut minderte das nicht. »Dieser Mann war mir in den letzten Tagen näher als irgendjemand sonst in meinem Leben. Er weiß, wie ich denke und was ich fühle. Manchmal sogar bevor ich es selbst weiß! Und plötzlich, von einem Tag auf den anderen lässt er sich von seinen Vorurteilen leiten? Das ist doch Schwachsinn!«


  »Sichtlich hat er schlechte Erfahrungen gemacht.«


  »Was hat er –« Ein Geräusch ließ sie innehalten. Wiehern. Unwillkürlich zuckte sie zusammen und sah sich um.


  »Was ist los?«, vernahm sie Gwynns Stimme.


  »Pferde.«


  »Mach dir keine Sorgen.« Er legte ihr eine Hand auf den Arm. »Das ist nur Crean.«


  »Crean ist vorausgeritten«, mischte sich Ardan ein, der sich zu ihnen hatte zurückfallen lassen. »Das Wiehern kam von hinten.« Sein Blick schweifte wachsam umher. »Weg hier!«


  In strammem Galopp rasten sie den Pfad entlang. Elyria beugte sich weit über den Pferdehals und klammerte sich an der Mähne fest. Büsche und Bäume flogen an ihnen vorüber. Staub stieg unter den Hufen auf und legte sich wie eine Patina über Haar, Haut und Gewänder. Elyria versuchte auf die Geräusche möglicher Verfolger zu lauschen, doch sie hörte nichts weiter als das Schlagen der Hufe und das Wiehern ihrer eigenen Tiere.


  Ardan trieb sein Pferd an ihnen vorbei und nahm eine Abzweigung nach links. Sie folgten dem Pfad schon eine ganze Weile, als er sein Pferd so heftig zügelte, dass es aufstieg. Gwynns Pferd scheute. Die Vorderhufe gruben sich ins Erdreich. Elyria wurde durchgeschüttelt und beinahe abgeworfen. Allein ihrer raschen Reaktion war es zu verdanken, dass sie schnell genug in die Mähne griff, um einen Sturz zu verhindern.


  Wieder vernahm sie das Wiehern von Pferden und gedämpfte Rufe. Doch die Geräusche waren nicht hinter ihnen. Sie kamen von vorne.


  Ardan sah sich um. »Sie kreisen uns ein!«


  Erst seine Worte verliehen ihnen ein Gesicht. Die Söhne Eaghans. Wer sonst?


  Ardan wendete sein Pferd. »Verschwindet! Ich lenke sie ab.«


  »Nein! Komm mit uns!« Der Gedanke, ohne ihn weiterzureiten, erschreckte Elyria mehr, als sie gedacht hätte.


  »Sie würden unsere Spur entdecken«, widersprach er.


  »Das werden sie auch so.«


  »Nicht wenn –«


  »… du den Köder spielst.« Ihr Mund wurde trocken. »Das ist Wahnsinn!«


  Ardan wandte sich Gwynn zu. »Bring deine Schwester in Sicherheit und gib auf sie acht.« Dann lenkte er sein Pferd näher heran. »Und du tust, was Gwynn sagt. Hörst du? Mach keine Dummheiten.« Er packte sie am Hemdkragen und zog sie zu sich. Sein Kuss kam vollkommen überraschend. Voller Leidenschaft nahm er ihre Lippen in Besitz, bis ihr ganz schwindlig wurde. Als Ardan sie wieder freigab, rauschte ihr das Blut in den Ohren und ihr Herz pochte so laut, dass es mühelos die Hufe einer Horde Pferde übertönt hätte.


  »Sei vorsichtig«, flüsterte er heiser.


  Elyria wollte etwas sagen, wollte ihn beschimpfen oder anflehen, sich nicht von ihnen zu trennen, doch sein Kuss hatte ihre Gedanken und Gefühle derart in Aufruhr versetzt, dass sie nicht glaubte, jemals wieder einen vernünftigen Satz hervorbringen zu können. Ohne den Blick von ihren Augen zu wenden, zog Ardan sein Schwert und schlug Gwynns Pferd die flache Seite der Klinge aufs Hinterteil. Das Tier schoss los. Gwynn packte den Zügel, lenkte das Pferd abseits des Pfades zwischen die Bäume und preschte durch den Wald. Elyria duckte sich unter tief hängenden Ästen hinweg. Sie schrie auf, als sich ihre Locken an einem Ast verfingen und schmerzhaft wieder losgerissen wurden. Schon bald wurde der Wald so dicht, dass sie absitzen und das Pferd hinter sich herführen mussten. Kaum berührten ihre Beine den Boden, machte Elyria kehrt, um zum Pfad zurückzulaufen.


  Gwynn hielt sie fest. »Bleib hier!« Sie versuchte sich zu befreien, doch er ließ sie nicht los. »Selbst wenn ich es ihm nicht versprochen hätte, würde ich auf dich aufpassen.« Er schlang den Zügel um einen Ast, dann zog er Elyria mit sich in den Schatten der Bäume. Sie kauerte neben ihm im Unterholz, zerfressen vor Sorge und verwirrter denn je. Noch immer glaubte sie Ardans Lippen auf ihren zu spüren. Sie war zornig, dass er sie geküsst hatte. Er war verheiratet! Wie konnte er es wagen! Es gab so viele Dinge, die sie ihm sagen wollte. Dinge, die sie ihn fragen musste. Seine Frau. Der Kuss. Wenn ihm etwas zustieß … Sie lehnte sich gegen einen Baumstamm und schloss die Augen. Erst jetzt bemerkte sie, wie ungewöhnlich still es war. Kaum ein Geräusch war zu vernehmen. Kein Vogelgesang und auch keine anderen Tiere. Sie waren geflohen, als Elyria und Gwynn in ihr Revier eingedrungen waren. Lediglich das leise Rauschen des Windes, der durch die Baumkronen fuhr, erfüllte die Luft.


  Dann zerriss ein Schrei die Stille. »Da vorne!«


  Stampfende Hufe folgten, mischten sich mit Rufen und dem Wiehern von Pferden. Laut und ohrenbetäubend – ganz in der Nähe. Elyria wollte aufspringen und zurücklaufen, um zu sehen, was geschah. Gwynns Griff zwang sie zu verharren. Die Geräusche wurden immer leiser, bis sie schließlich nicht mehr zu hören waren, doch noch immer erwartete sie jeden Augenblick Kampflärm zu hören. Sie ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen den Drang an, nach Ardan zu rufen.


  Endlich erhob sich Gwynn. Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich zu der Stelle, an der sie das Pferd zurückgelassen hatten. Mit einer Hand nahm er den Zügel, mit der anderen hielt er noch immer ihre Finger umklammert. Unerbittlich zerrte er sie hinter sich her, tiefer in den Wald hinein – fort von Ardan und den Söhnen Eaghans.


  Elyria folgte ihm, überzeugt, dass sie – sobald er sie losließe – einfach stehen bleiben würde. Doch Gwynn gab ihre Hand nicht frei. Selbst als er nach einer Ewigkeit innehielt, ließ er ihre Hand nicht los. Sein Blick fuhr zwischen den Bäumen hindurch, lange genug, um ihr Gelegenheit zu geben, ein wenig zu Atem zu kommen.


  »Wir müssen ihn suchen.«


  »Er ist längst in Sicherheit.« Gwynns Augen streiften über das Dickicht. »Im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen um uns. Wir haben uns verirrt.«


  Elyria wollte ihm sagen, dass sie lediglich geradeaus laufen mussten, bis sie irgendwann aus dem Wald herauskamen, als ein Gedanke ihren Geist wie eine kühle Hand streifte. Sie waren dabei, uns einzukreisen. Sollte Ardan den Weg wieder zurückgeritten sein, war er ihnen geradewegs in die Arme geritten. Den einzig freien Weg hatten Gwynn und sie genommen. Einen Weg, auf dem Ardan ihnen niemals folgen würde, um die Söhne nicht auf ihre Spur zu führen. »Sie haben ihn. Er würde nicht –«


  Gwynn fluchte. »Wie sollen wir ihn finden? Wir sind … vom Weg abgekommen.«


  Zum ersten Mal nahm Elyria ihre Umgebung wirklich wahr. Sie legte den Kopf in den Nacken, um den Stand der Sonne abzuschätzen, und besah sich das Moos am Fuße der Baumstämme. Dann hob sie die Hand und deutete hinter sich. »Dort entlang.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Wir sind von Süden nach Norden geritten, dann sind wir gen Westen abgebogen und schließlich wieder Richtung Norden in den Wald. Wenn ich mir das Moos ansehe –«


  »Schon gut.« Gwynn winkte ab. »Lass uns einfach gehen. Oder kann ich dich doch noch irgendwie davon abhalten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er ist sehenden Auges in eine Falle geritten. Ich werde nicht … Komm!«


  Bald fanden sie den Pfad wieder, auf dem sie sich getrennt hatten. Obwohl alles in Elyria danach schrie, zu handeln, hielten sie sich einige Zeit zwischen den Bäumen verborgen und beobachteten die Umgebung. Erst nachdem sie sicher waren, dass niemand in der Nähe war, wagten sie sich aus ihrem Versteck und sahen sich um. Es dauerte eine Weile, ehe sie die Hufabdrücke entdeckten. Und noch etwas länger, bis es ihnen gelang daraus schlau zu werden. Der Boden war unter den Hufen so aufgewühlt worden, dass sie kaum erkennen konnten, wo die Spuren begannen und wo sie endeten. Oder in welche Richtung sie führten. Sie folgten der Fährte auf dem breiteren Weg, von dem sie ursprünglich gekommen waren. Die Furcht war nicht von Elyria abgefallen, doch jetzt, da sie etwas tun konnte, sah sie sich imstande, sie zumindest zu kontrollieren.


  Sobald sie den Weg erreichten, saßen sie auf und ritten los. Anfangs bereitete es ihnen keine Schwierigkeiten der Spur zu folgen. Erst als die Dämmerung über das Land zog und sich wachsende Schatten ausbreiteten, wurde es zunehmend schwieriger. Elyria wusste, dass Gwynn jeden Augenblick darauf bestehen würde, ein Lager aufzuschlagen und die Spur erst wieder am Morgen weiterzuverfolgen. Doch der Gedanke an ein Nachtlager erschien ihr unerträglich. Wie sollte sie sich ausruhen, wenn sie nicht wusste, wo Ardan war? Warum mache ich mir überhaupt Sorgen um diesen Mistkerl? Soll er doch verrotten! Noch während sie versuchte sich selbst davon zu überzeugen, wie gleichgültig ihr sein Schicksal war, sprang sie aus dem Sattel und setzte ihren Weg zu Fuß fort, den Blick auf den Boden geheftet.


  Die Nacht kroch bereits zwischen den Bäumen heran, als sie an eine erneute Abzweigung gelangten. Elyria ging in die Knie, doch es half alles nichts. Es war längst zu dunkel, um den Spuren länger zu folgen.


  »Er kommt zurecht.« Gwynn legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wenn der Wolf des Königs nicht auf sich aufpassen kann, wer dann?«


  Sie erhob sich langsam. Um ein Haar hätte sie Gwynns Drängen nachgegeben, da fiel ihr Blick auf eine orange schimmernde Stelle am Himmel. Der Widerschein eines Lagerfeuers, nicht weit entfernt. »Dort!«, rief sie. »Bleib hier, ich sehe mich um!«


  *


  Elyria kauerte im Schutz der letzten Baumreihen und blickte auf das Lager der Söhne Eaghans. Drei große Mannschaftszelte wuchsen dunklen Schatten gleich aus dem Boden, dahinter waren die Pferde angepflockt. Einige Männer hatten sich im Zentrum des Lagers um ein großes Feuer versammelt. Davor erhob sich Peristaes Silhouette, ein schwarzer Umriss vor orangeroten Flammen. Sein Anblick erweckte in Elyria den Wunsch, aufzuspringen und zu laufen, soweit ihre Füße sie tragen mochten. Ihre Beine zuckten. Dann fiel ihr Blick auf Ardan und sie erstarrte. Er kniete vor Peristae, die Hände auf den Rücken gefesselt, und hatte sichtlich Mühe sich aufrecht zu halten. Wie sehr hatte sie gehofft, sie möge sich irren und er sei den Hexenjägern entkommen.


  Peristae trat Ardan in den Rücken, sodass er mit dem Gesicht voran in den Staub geworfen wurde. Er versuchte sofort sich wieder aufzurichten, doch Peristae setzte ihm seinen Stiefel in den Nacken und presste ihn zu Boden. »Ich frage Euch noch einmal: Wo ist die Hexe?«


  Als Ardan nicht antwortete, machte Peristae einen Schritt zurück und gab einem seiner Männer einen Wink. Der Ordenskrieger kam näher und holte aus. Ein Tritt traf Ardan am Kopf und warf ihn herum. Weitere Tritte gegen Rippen, Brust und Bauch warfen ihn immer wieder zu Boden. Dann packten die Krieger ihn bei den Armen und rissen ihn in die Höhe. Eine brutaler Griff, der ihn erneut vor Peristae auf die Knie zwang.


  »Wo ist sie?«, wiederholte der Oberste Hexenjäger grimmig. »Ich habe dieser Tage wirklich nicht viel Geduld. Warum macht Ihr es mir so schwer, Ardan von Daormir?«


  Schwankend bemühte Ardan sich seine stolze Haltung aufrechtzuerhalten, die Lippen zu schmalen Strichen aufeinandergepresst, das Gesicht im Feuerschein feucht glänzend vor Blut. Keuchend rang er um Atem, hustete und spuckte aus.


  Peristae trat hinter ihn, packte ihn bei den Haaren und riss ihm den Kopf in den Nacken. In einer fließenden Bewegung zückte er seinen Dolch und setzte ihm die Klinge an die Kehle.


  »Wenn Ihr glaubt, ich würde sie Euch ausliefern, irrt Ihr Euch.« Ardans Atem ging rasselnd, dennoch kamen die Worte klar und deutlich über seine Lippen. Voller Entschlossenheit.


  »So sei es. Wenn ihr Beschützer erst tot ist, wird sie meinen Männern früher oder später in die Arme laufen.« Peristae nickte einem seiner Handlanger zu und übergab ihm den Dolch, der noch immer an Ardans Kehle ruhte. »Bring es zu Ende«, befahl er dem Ordenskrieger.


  Elyria konnte es nicht länger mit ansehen. Der Mann, der ihr gestern noch an den Kopf geworfen hatte, dass er sie für eine wertlose Straßengöre hielt, wollte ihretwegen sein Leben geben. Nicht meinetwegen. Nur wegen seiner Magie. Aber was nützte es ihm, die Magie zu schützen, wenn er dabei den Tod fand? Heißt das, er würde es tun, um mich …


  Die Erkenntnis war zu viel. Etwas tief in ihr übernahm die Kontrolle. Die Zeit war gekommen, die Truhe zu öffnen. Es war eine massive Truhe, mit Ketten und Schlössern verriegelt. Mehrfach abgesichert. Zu sehen, dass Ardan bereit war, sein Leben für sie zu geben, genügte jedoch, um alle Schutzmechanismen gleichzeitig zu sprengen. Die Ketten fielen zu Boden. Der Deckel der Truhe sprang auf. Die Magie war frei und durchfuhr ihren Leib mit prickelnder Hitze. Elyria trat zwischen den Bäumen hervor auf die Lichtung.


  Sie war kaum aus dem Dickicht heraus, da riss sie den Arm in die Höhe. Ihre Furcht um Ardan entlud sich in einer gewaltigen Druckwelle, die die Flammen des Lagerfeuers wild hin und her schlagen ließ. Der Krieger, der den Dolch an Ardans Kehle gesetzt hatte, wurde von den Beinen gerissen. Schreie erfüllten die Luft.


  Schwäche breitete sich in Elyria aus. Jeder Schritt war ein Gefühl, als wate sie durch knietiefen Morast. Sie taumelte über die Lichtung und wollte zu Ardan, der im Begriff war, sich wieder aufzurappeln. Peristae hob den Dolch auf und tat einen Schritt auf ihn zu. Er befand sich Ardans Rücken, sodass dieser ihn nicht kommen sah.


  Peristaes Blick ruhte auf Elyria. Langsam hob er den Dolch. Wilde Kraft durchströmte Elyrias Körper, bis sie glaubte, explodieren zu müssen. Sie sah nur noch Ardan und die drohende Klinge in Peristaes Hand. Da entlud sich die Kraft erneut. Ein gnadenloser Feuersturm fegte knapp über Ardan hinweg und überzog Peristae mit kalt leuchtenden Flammenlohen. Elyria hielt die Arme in die Höhe und ließ das Feuer gewähren, bis auch das letzte Quäntchen Kraft aus ihrem Leib gewichen war. Um sie herum drehte sich alles. Ihr Sichtfeld verengte sich. Ardan brüllte ihren Namen. Ein verzweifelter Laut, der sie noch für einen Moment in der Wirklichkeit gefangen hielt. Dann stürzte ihr die Welt entgegen. Als sie die Augen wieder aufschlug, war Peristae über ihr. Unversehrt. Sein Ring schützte ihn vor ihrer Magie! Hatte er das nicht im Kerker gesagt? Irgendwo, weit entfernt, vielleicht in einer anderen Welt, brüllte Ardan noch immer ihren Namen. Sie wollte sich auf die Beine kämpfen, wollte sich gegen Peristae wehren, der die Arme nach ihr ausstreckte. Wankend kämpfte Elyria sich auf die Knie, hob die Hand und richtete sie auf den Obersten Hexenjäger. Nichts geschah. All ihre Kraft war verbraucht. Vollkommen ausgelaugt sank sie gegen Peristae.


  *


  Zärtliche Finger strichen über seine Wange.


  Aus Angst, Elyria würde ihre Hand zurückziehen, hielt Ardan die Augen geschlossen und genoss das Gefühl ihrer warmen Berührung. Es gab so vieles, was er ihr sagen wollte. Dinge, die zu sagen ihm keine Gelegenheit geblieben war. Sie war am Leben und sie war bei ihm. Das genügte für den Augenblick.


  Mit jedem Gedanken kehrte der Schmerz ein wenig mehr in seinen Körper zurück. Und mit ihm kam die Erinnerung. Das Lager der Hexenjäger. Feuer. Peristae! Ardan riss die Augen auf.


  Da waren keine Finger, die seine Wange liebkosten, lediglich ein verirrter Sonnenstrahl, der sich durch einen schmalen Lichteinlass über ihm in den Raum zwängte. Er lag in einem verrotteten Strohhaufen, innerhalb der engen Steinmauern einer kalten, feuchten Kerkerzelle.


  »Elyria?« Ardan setzte sich auf und sah sich nach ihr um, doch er war allein. Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen. Immer wieder hatte er ihren Namen gebrüllt. Selbst als Peristae sie an ihm vorbeigetragen hatte, konnte er nicht aufhören nach ihr zu rufen. Schlaff und reglos hing ihr Körper in Peristaes Griff, ihr Blick leer. So entsetzlich leer. Ardan hatte das Bewusstsein verloren, kaum dass Peristae außer Sicht war. Und jetzt war er hier.


  Umständlich kämpfte er sich auf die Beine. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seinen Leib und machte das Atmen unmöglich. Er presste einen Arm gegen seine Rippen und wartete, bis es besser wurde. Langsam zählte er bis zehn, dann wagte er einen erneuten Atemzug. Nicht schmerzfrei, aber zu ertragen. Vorsichtiger geworden nahm er die Wand zu Hilfe. Er krallte die Finger zwischen die Ritzen des groben Mauerwerks und zog sich Stück für Stück nach oben. Als er endlich stand, zitterten seine Beine sosehr, dass er sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnen musste.


  Er hatte aufgehört, die Tritte und Schläge von Peristaes Männern zu spüren, als Elyria plötzlich aufgetaucht war. Alles in ihm hatte danach geschrien, sie zu beschützen. Erst jetzt kehrte der Schmerz zurück – mit doppelter Wucht wie es ihm schien. Wie hilflos war er doch gewesen! Nichts hatte er tun können. Gar nichts. Außer mitanzusehen, wie Peristae sie in seine Gewalt bekommen hatte. Wo war Gwynn gewesen, der versprochen hatte auf sie achtzugeben? Hatten Peristaes Männer ihn getötet oder war Elyria ihm entwischt und er durchstreifte jetzt die Wälder auf der Suche nach ihr?


  Als Ardan glaubte ausreichend Kraft gesammelt zu haben, löste er sich von der Wand und trat unter den Lichteinlass, der eineinhalb Meter über ihm das grobe Mauerwerk durchbrach. Ein schmaler Spalt, kaum breiter als seine Hand und von der Länge einer Elle, gebadet in goldenem Sonnenlicht. Ardan reckte sich, ohne die Unterkante mit den Fingerspitzen zu erreichen. Ein stechender Schmerz durchzuckte seine Rippen, so plötzlich, dass er scharf die Luft einsog und die Arme sinken ließ. Gebeugt stand er da, die Hände auf die Knie gestützt, und wartete, dass der Schmerz nachließ.


  Stimmen drangen an sein Ohr. Gelächter mischte sich darunter. Ardan richtete sich auf. Er verdrängte allen Schmerz, ging zu der Wand gegenüber dem Lichteinlass und nahm Maß. Mit drei schnellen Schritten durchquerte er das Verlies, sprang ab und streckte die Arme nach oben. Seine Finger erreichten die Unterkante des Lichteinlasses und klammerten sich daran fest. Schmerz explodierte in glühenden Feuerbällen vor seinen Augen, doch er ließ nicht los. Keuchend zog er sich nach oben, die Beine gegen das Mauerwerk gestemmt. Geblendet von der plötzlichen Helligkeit kniff er die Augen zusammen und spähte hinaus.


  Vor ihm eröffnete sich ein Innenhof. Sein Blick streifte über die Mauern einer Festung. Es war nicht das Ordenshaus in Travencore. Ardan nahm an, dass es sich um einen der kleineren Stützpunkte der Hexenjäger handelte, die überall im Land errichtet worden waren. Im Zentrum des Hofes war ein Holzpfahl in den Boden gerammt worden. Eine Handvoll Männer in einfachen, groben Leinengewändern schichtete daneben Holz, Reisig und Stroh auf. Eine Gruppe Hexenjäger überwachte die Arbeiten.


  Immer wieder kehrte Ardans Blick zum Scheiterhaufen im Zentrum des Hofes zurück. Seine Handflächen wurden feucht und drohten abzurutschen. Hastig veränderte er seinen Griff, wischte sich erst die eine, dann die andere Hand an seinem Hemd ab, ehe sich seine Finger wieder an den Stein klammerten. Sein Herz hämmerte in einem grausamen Rhythmus der Panik gegen seine Brust. Jemand öffnete eine Tür, die auf den Hof hinausführte. Die dahinterliegenden Schatten spien Peristae aus. Hinter ihm traten zwei Männer auf den Hof. Sie zerrten Elyria mit sich. Ihre Lider flatterten, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. Ihre Züge waren starr und leblos, jegliche Farbe war daraus gewichen und hatte sie aschfahl zurückgelassen.


  Ardan klammerte sich an den Stein und beugte sich so weit wie möglich nach vorne. »Elyria!« Ihr Name hallte über den Hof und wurde von den Wänden zurückgeworfen.


  Sie zeigte keine Reaktion, hing schlaff im Griff ihrer Bewacher.


  Peristae blickte zu ihm. »Sagt Lebewohl zu Eurer Hexe und seht, wie sie brennt!«


  Elyrias Absätze schleiften über den Boden, als die Männer sie zum Scheiterhaufen zerrten. Einer richtete sie vor dem Pfosten auf, der andere band ihre Hände an den Pfahl. Ihr Kopf fiel nach vorne, sie sank in sich zusammen, nur noch von den Fesseln halbwegs aufrecht gehalten.


  »Elyria.« Ein einziges, geflüstertes Wort. Zu sehen, wie die Männer Holz, Stroh und Reisig um sie herum aufschichteten, brachte ihn beinahe um den Verstand. Sie würden sie verbrennen. Vor seinen Augen. Seine Finger rutschten ab. Ardan verlor den Halt und stürzte zu Boden. Der Schmerz, den der Sturz in seinem Körper auslöste, war nichts im Vergleich zu der Pein, die sein Herz gefangen hielt. Hilflosigkeit schnürte ihm die Kehle zusammen und machte es ihm unmöglich, zu atmen. Tränen rannen über seine Wangen.


  Als die Zellentür geöffnet wurde, rührte er sich nicht. Sollten sie mit ihm machen, was sie wollten. Es war nicht wichtig. Nichts war mehr wichtig. Diese Frau hielt sein Herz in Händen. Und sie wusste es nicht einmal. Jetzt würde sein Herz mit ihr verbrennen.


  Nein! Nicht, solange noch Leben in mir ist! Ardan hob den Kopf und richtete den Blick auf die beiden Hexenjäger, die – mit Schwertern bewaffnet – in der Tür standen.


  »Es ist Zeit. Ihr wollt das Spektakel doch nicht verpassen.«


  Einer der beiden kam in die Zelle und trat zu Ardan, der andere blieb in der Tür stehen. Ardan wurde gepackt und hochgerissen. Seine Rippen sandten protestierende Schmerzwellen aus. Taumelnd und schwer atmend kam er zum Stehen. Seine Augen zuckten zwischen den beiden Hexenjägern hin und her, dann hinaus auf den Gang. Dort war niemand zu sehen. Ardan ließ sich zur Tür stoßen, den Blick auf das Schwert des Kriegers vor ihm gerichtet. Er würde nicht tatenlos abwarten, bis sie tot war. Bei lebendigem Leib verbrannt. Ein Zittern durchlief seinen Körper.


  Als er noch zwei Schritte von der Tür entfernt war, warf er sich nach vorn. Mit der Schulter voran prallte er gegen den Krieger an der Tür. Ardan schob allen Schmerz beiseite und griff nach dem Schwert des Mannes. Doch die Hexenjäger waren nicht so leicht zu überrumpeln. Der Krieger hinter ihm trat ihm in den Rücken und schickte ihn zu Boden. Ardans Wange schrammte über den rauen Stein, als er auf dem Gang zu liegen kam.


  »Ihr habt wohl immer noch nicht genug.« Ein schwerer Stiefel in seinem Nacken presste ihn zu Boden. »Ich sollte Euch an Ort und Stelle das Genick brechen. Aber Ihr habt Glück. Der Herr will, dass Ihr Euch erst unser Hexenfeuer anseht.« Der Druck verschwand aus Ardans Genick. Einen Moment später wurde er wieder auf die Beine gerissen.


  Aus dem Augenwinkel schoss ein dunkler Schatten heran. Ein unterdrückter Schrei, gefolgt von einem Rumpeln erklang. Als Ardan begriff, dass jemand den zweiten Krieger angegriffen und in die Zelle zurückgedrängt hatte, wirbelte er herum und trat nach dem Hexenjäger, der ihn noch immer gepackt hielt. Der Mann, sichtlich überrascht, dass Ardan verrückt genug war, einen weiteren Versuch zu unternehmen, geriet aus dem Gleichgewicht und tat einen taumelnden Schritt. Ardan drosch ihm die Faust gegen den Kiefer. Der Krieger wurde zurückgeworfen. Die Wand bremste seinen Sturz und fing ihn ab. Ardan sah, wie er den Mund öffnete. Wenn er jetzt Alarm auslöste, war alles verloren.


  »Runter!«, rief jemand hinter ihm. Crean! Ardan ließ sich fallen. Ein Dolch zischte über ihm hinweg und bohrte sich in die Brust des Hexenjägers. Ein roter Fleck breitete sich auf dem weißen Wams aus und hüllte den goldenen Blitz darauf in feurigen Schimmer.


  Ardan starrte noch immer auf den sich ausbreitenden Fleck, als Crean zu ihm trat. Den zweiten Krieger hatte er in Ardans Kerkerzelle gesperrt. »Uns bleibt nicht viel Zeit, die Fackeln sind schon entzündet!«


  Crean reichte ihm die Hand und zog ihn auf die Beine. Ardan verschwendete seinen Atem nicht für die sinnlose Frage, wie Crean hierherkam. Es interessierte ihn nicht. Vielleicht später. »Gwynn?«, fragte er stattdessen.


  »Holt die Pferde.«


  Ardan griff nach dem Schwert, das Crean ihm entgegenhielt. »Gibt es einen Plan?«


  »Elyria holen und verschwinden?« Crean verzog die Lippen zu einem freudlosen Grinsen. »Da draußen ist Peristae mit achtzehn Kriegern. Die Arbeiter, die mit dem Scheiterhaufen zugange sind, werden uns nicht im Weg stehen.« Er zog seinen Dolch aus dem Körper des toten Ordenskriegers. »Geht hinten raus. Dort wartet Gwynn mit den Pferden. Dann müssen wir schnell sein. Ich werde für Ablenkung sorgen. Ihr holt Elyria. Gwynn hält Euch den Rücken frei. Noch Fragen?«


  »Wie wollt Ihr sie ablenken?«


  Crean deutete auf die geschlossene Zellentür. »Mit dem da.« Dann fügte er hinzu: »Wartet einfach auf mein Zeichen.«


  »Welches Zeichen?«


  »Tumult.«


  »Was wir hier machen, ist Wahnsinn, ist Euch das klar?«


  Crean nickte und steckte sein Schwert in die Scheide. »Und jetzt, nachdem das geklärt ist, verschwindet. Rettet Euer Mädchen!«


  Ardan rannte los. Er erreichte eine Tür und stieß sie auf. Dahinter führte eine Treppe nach oben, ins Tageslicht. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er hinauf. Er nahm sich nicht die Zeit, sich vorsichtig umzusehen, ehe er den obersten Treppenabsatz verließ und vollends ins Freie trat. Und er hatte Glück. Oben wartete tatsächlich Gwynn mit den Pferden, Pfeil und Bogen in Händen und einen Köcher mit weiteren Pfeilen auf dem Rücken.


  »Nur drei Pferde?«


  Gwynns Miene verdüsterte sich. »Nach allem, was ich gesehen habe, wird sie nicht imstande sein, zu reiten.«


  Ardan nickte, schwang sich in den Sattel und sah sich um. Die Treppe hatte ihn auf der Rückseite der Gebäude aus dem Keller geführt. Sie mussten das halbe Anwesen umrunden, um den Hof zu erreichen. Zu seiner Erleichterung war es keine befestigte Anlage. Kein Mauerring und kein Tor. Nur die Gebäude, die sich wie ein Hufeisen um den Hof herum erhoben. Und nicht weit vom Haus entfernt begann der Wald. Ihr Götter, lasst das meinen Glückstag sein!


  *


  Ardan war kaum durch die Tür, da wandte sich Crean dem Kerker zu. Er hatte Kian niedergeschlagen, ehe er ihn eingesperrt hatte. Mit ein wenig Glück war der Hexenjäger noch immer ohne Bewusstsein. Den Dolch in der Hand trat Crean an die Tür und lauschte. Zum ersten Mal, seit Gwynn ihn auf der Straße abgefangen und ihm völlig aufgelöst berichtet hatte, was geschehen war, herrschte Stille. Es war so still, dass es beinahe schmerzte.


  Er legte die freie Hand auf den Riegel und schob ihn zurück. Knarrend schwang die Tür auf. Crean hob den Dolch. Im Inneren der Zelle war Kian gerade dabei, sich aufzurappeln. Seine Augen hefteten sich, erfüllt von kalter Glut, auf Crean.


  »Verräter!« Kian spuckte aus.


  Blitzschnell überwand Crean die drei Schritte, die ihn von Kian trennten. »Lass uns das ein andermal diskutieren.« Er packte Kian, riss ihn auf die Beine und presste ihm die Dolchspitze unterhalb des Herzens in den Rücken. »Jetzt wäre ich um ein kleines bisschen Hilfe dankbar.«


  Kian schnaubte. »Warum sollte ich Euch helfen?«


  Crean drehte seinem ehemaligen Gefolgsmann den Arm auf den Rücken und schob ihn vor sich aus der Zelle. »Weil ich dich sonst töte?«, schlug er vor.


  »Ihr seid kein Mörder, nur ein feiger … ah!« Kians Worte endeten in einem unterdrückten Schmerzenslaut, als Crean seinen Griff verstärkte.


  »Wenn du dir diese Illusion aufrechterhalten willst, solltest du jetzt besser nicht nach links blicken«, sagte Crean grimmig. Natürlich zuckte Kians Blick, kaum dass die Worte ausgesprochen waren, in die genannte Richtung. Zischend sog er den Atem ein, als er den Leichnam seines Kameraden sah. »Was ist?«, fragte Crean. »Willst du jetzt mit mir zusammenarbeiten oder möchtest du dich zu deinem Freund setzen?« Es war ihm zuwider, einen Mann zu bedrohen, der jahrelang unter seinem Kommando geritten war, doch ihm blieb keine andere Wahl. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Das hatte ihn weiter von seinen Männern entfernt, als er es je für möglich gehalten hätte. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass er all die Jahre Peristaes Befehlen gefolgt war, ohne sie jemals zu hinterfragen. Da musste erst ein Mädchen kommen und sein Mitleid erregen, damit er begann nachzudenken. Er verstärkte den Druck des Dolches.


  Kian versteifte sich und versuchte Abstand zwischen sich und die Klinge zu bringen, doch Crean hatte ihn fest gepackt. »Was wollt Ihr?«, stieß er keuchend hervor.


  »Ich will nicht gezwungen sein, noch einen von euch zu töten. Alles was ich will, ist das Mädchen. Und wenn dir dein Leben lieb ist, wirst du tun, was ich sage.« Während er sprach, schob er Kian auf die Treppe zu, die zum Hof hinauf führte. »Wir gehen jetzt da rauf. Ich erwarte von dir, dass du so viele Männer wie möglich vom Hof rufst. Sag ihnen, du brauchst Hilfe mit dem Gefangenen.« Er betete zu den Göttern, dass ihn, wenn er die Tür öffnete, nicht der Anblick eines brennenden Scheiterhaufens erwartete. Eddan will, dass Ardan sie brennen sieht. Er wird den Scheiterhaufen nicht entzünden lassen, ehe er dort ist. Der Gedanke war wie ein Gebet, aus dem Crean neuen Mut bezog. Er drängte Kian nach oben. Die Treppe endete auf einem Absatz, ein kleines Plateau, dreimal so breit wie die Treppe und von der Länge eines Pferdes. Vor der Tür hielt er inne. Hier war es beinahe dunkel. Die letzten Fackeln waren am unteren Ende der Treppe angebracht. Ihr Schein reichte kaum bis nach oben.


  »Du weißt, was ich von dir erwarte.« Er zog Kian heran. »Wenn du glaubst, den Helden spielen und Alarm auslösen zu müssen, vergiss eines nicht: Auch wenn sie mich später erwischen sollten, wirst du es nicht mehr erleben. Haben wir uns verstanden?«


  Kian nickte.


  Dann wollen wir mal sehen, wie sehr du an deinem Leben hängst. »Mach die Tür auf, dann komm zurück in die Schatten. So weit, dass man dich, aber nicht mich sehen kann.« Er gab den linken Arm des Hexenjägers frei, machte ihm aber zugleich deutlich, dass er noch immer in Gefahr schwebte, indem er ihm den Dolch zwischen seinen Rippen ins Gedächtnis rief und zugleich den Griff an seinem anderen Arm verstärkte.


  Kian streckte die Hand nach der Tür aus. Crean glaubte zu sehen, dass seine Finger zitterten. Es mochte aber ebenso gut an der schummrigen Beleuchtung liegen. Kian drückte den Riegel nach unten. Knarrend schwang die Tür nach innen auf. Ein eckiger Kegel aus Sonnenlicht fiel auf den Treppenabsatz. Crean wich in die Schatten zurück, Kian vor sich haltend. Er spähte Kian über die Schulter. Da standen sie. Zuschauer in weißen Uniformen. Aufgereiht, um ein Spektakel zu bewundern, das er während der letzten Jahre zu häufig hatte sehen müssen. Von seiner Position aus vermochte er nicht, den Scheiterhaufen zu erblicken. Er vernahm weder das Knacken von Holz noch das peitschende Lodern der Flammen. Und – den Göttern sei Dank – keine Schreie. Sein Blick streifte einen von Peristaes Männern, der mit einer brennenden Fackel neben seinem Herrn stand.


  »Hauptmann Horan!« Kians Stimme schwankte. Sein Tonfall klang in Creans Ohren dermaßen verzweifelt, dass er überzeugt war, der Hexenjäger würde jeden Augenblick Alarm auslösen, ganz gleich, was das für sein eigenes Leben bedeuten mochte. Als sich der Hauptmann ihm zuwandte, rief Kian: »Ich brauche ein paar Männer hier unten. Der Gefangene macht Schwierigkeiten. Er –«


  Crean packte ihn fester. »Nicht zu viel sprechen«, zischte er.


  Draußen gab Horan seinen Männern ein Zeichen. Sechs Krieger lösten sich aus der Reihe und kamen auf die Tür zu. »Lass sie passieren«, sagte Crean leise.


  Die Männer kamen näher. Crean zog Kian zurück in die Schatten. Der erste duckte sich unter dem Türsturz hindurch und trat auf den Treppenabsatz. Er warf Kian einen fragenden Blick zu. Mit einer kurzen Bewegung erinnerte Crean ihn an den Dolch in seinem Rücken.


  Kian deutete nach unten. »Er ist in seiner Zelle und … randaliert.«


  Der andere nickte und machte sich daran, die Treppen hinabzusteigen. Die übrigen fünf folgten ihm.


  Crean wartete, bis der letzte der Männer auf der Treppe war, dann gab er Kian frei und beförderte ihn mit einem Tritt die Treppe hinunter. Er hörte die Schreie der Männer, als Kian sie mit sich nach unten riss. Es war eine lange Treppe und Crean konnte nur hoffen, dass es ebenso lange dauerte, ehe sie sich wieder aufrappelten.


  Er nahm den Dolch in die linke Hand. Mit der anderen zog er sein Schwert und stürmte unter lautem Gebrüll auf den Hof.


  *


  Ardan trieb sein Pferd an den Gebäuden entlang. Gwynn war mit Creans Pferd im Schlepptau in die andere Richtung um das Haus herum geritten. Im Vorüberreiten entdeckte Ardan eine Mistgabel, die an einer Hauswand lehnte. In dem Augenblick, als er sie sah, wusste er, dass er sie brauchen würde. Er wendete sein Pferd und griff danach, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Mit dem Schwert in der einen und der Mistgabel in der anderen Hand setzte er seinen Weg fort.


  Warte auf mein Zeichen, hatte Crean gesagt. Ehe Ardan die Ecke erreichte, hinter der sich der Hof öffnete, zügelte er sein Pferd. Auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte er Gwynn. Der Gaukler hielt den Bogen im Anschlag, einen Pfeil aufgelegt, und wartete.


  Götter, Crean! Beeilt Euch! Ardan konnte kaum an sich halten. Der Wind trieb gedämpfte Stimmen an sein Ohr. Zu leise, als dass er die Worte hätte verstehen können. Die Fackeln sind schon entzündet. Halb erwartete er, dass ihm jeden Moment der Geruch von Rauch und Feuer in die Nase steigen würde. Dann wäre es zu spät. Seine Unruhe übertrug sich auf das Pferd. Tänzelnd bewegte es sich vorwärts. Ardan war versucht es anzutreiben. Nicht zu sehen, was auf dem Hof vor sich ging, war schlimmer als der Anblick des Scheiterhaufens. Was, wenn er zu lange wartete? Was, wenn Crean nicht kam? Er sah zu Gwynn, der unruhig im Sattel saß, die Miene zerfurcht vor Sorge. Als sich ihre Blicke begegneten, erkannte Ardan den Grund, warum Gwynn sich trotz aller Sorge ruhig verhielt und abwartete: Er vertraute darauf, dass Crean und Ardan wussten, was sie taten.


  Ich habe ihr versprochen, sie niemals im Stich zu lassen. Ich bin ihr keine Hilfe, wenn ich jetzt den Kopf verliere. Ardan griff nach dem Zügel und brachte das Pferd zur Ruhe. Er schloss die Augen und verdrängte jeden Gedanken daran, was Elyria zustoßen würde, wenn sie versagten. Ein Windhauch streifte über ihn hinweg und kühlte sein erhitztes Gesicht. Er war Krieger. Der Kampf war sein Geschäft. Er würde tun, was in seiner Macht stand, und er würde sie befreien. Für Versagen gab es keinen Raum. Sein Herzschlag beruhigte sich. Seine Finger umfassten das Schwert. Ein vertrautes Gefühl durchströmte ihn: die Ruhe vor dem Kampf.


  Jedes Empfinden in ihm war ausgeschaltet. Da war keine Sorge mehr und keine Furcht. Einzig sein Wille, den kommenden Kampf siegreich zu bestreiten.


  Schreie durchbrachen die Stille. Schwerter klirrten. Das Stampfen schwerer Stiefel erklang. Zweifelsohne Creans Zeichen. Ardan trat seinem Pferd in die Flanken und sprengte los. Er trieb das Tier um die Ecke und schoss auf den Hof.


  Der Scheiterhaufen war keine zwanzig Meter von ihm entfernt im Zentrum des Hofes. Dahinter, am anderen Ende, stand Peristae mit seinen Männern. Die Hexenjäger waren in heller Aufregung. Das war Crean zu verdanken, der einer Handvoll Krieger gegenüberstand und sich mit wild schwingender Klinge gegen sie behauptete. Die Männer, die nicht in den Kampf verwickelt waren, hatten einen Schutzring um Eddan Peristae gebildet. Das Gesicht des Obersten Hexenjägers glühte vor Wut. Seine Augen hefteten sich auf Ardan. Dann brüllte er: »Verbrennt die Hexe! Steckt den Scheiterhaufen in Brand!«


  Als der Mann mit der Fackel zögerte, riss Peristae sie ihm aus der Hand und schleuderte sie mit aller Wucht in den Holzstapel. Stroh und Reisig fingen sofort Feuer. Züngelnde Flammen leckten an den größeren Holzstücken und setzten sie in Brand. Eiseskälte breitete sich in Ardan aus. Für einen Moment glaubte er, sein Herz würde aufhören zu schlagen. Elyria rührte sich nicht. Besinnungslos hing sie in ihren Fesseln, ihr Kopf war zur Seite gesunken.


  Ardan steckte sein Schwert weg und riss das Pferd herum. In einem weiten Halbkreis umrundete er den Scheiterhaufen, wobei er zwei der Hexenjäger, die Crean in den Rücken fallen wollten, über den Haufen ritt. Ein weiterer ging – von Gwynns Pfeilen gefällt – zu Boden. Ardan kümmerte sich nicht weiter um Crean. Der ehemalige Hexenjäger war in der Lage, selbst auf sich aufzupassen. Ardan trieb sein Pferd an. Die Flammen hatten inzwischen das untere Ende des Holzstapels in Brand gesetzt. Dunkler Rauch stieg auf. Er packte die Mistgabel fester, beugte sich zur Seite und rammte sie in den Holzhaufen. Mit aller Kraft stieß er das Holz vom Pfahl fort. Brennende Scheite wirbelten Geschossen gleich umher. Funken flogen. Glühende Feuerpunkte, die durch die Luft schwebten und sich langsam auf das Stroh zu Elyrias Füßen senkten. Dünne Rauchfäden kräuselten empor, als es sich entzündete. Kleine Flämmchen wuchsen zu einer Flammenlohe in die Höhe – unmittelbar neben ihrem linken Arm. Ein Geräusch veranlasste Ardan, sich umzusehen. Einer der Hexenjäger war ihm bedrohlich nahe gekommen. Ein Schwert in Händen, setzte er zum Schlag an. Ardan schleuderte die Mistgabel nach ihm und zwang ihn zurückzuweichen. Dann zog er sein Schwert und lenkte das Pferd hinter den Pfahl. Die ersten Flammen sprangen auf Elyrias Gewänder und fraßen sich ihren Ärmel entlang nach oben. Ardan suchte sich Halt im Sattel, ließ sich ein Stück zur Seite gleiten und durchtrennte ihre Fesseln mit einem kräftigen Hieb. Mit der freien Hand packte er sie beim Arm, ehe sie in den brennenden Holzstapel sinken konnte. Er musste das Schwert fallen lassen, um Elyria fassen zu können. Endlich hatte er sie und zerrte sie vor sich in den Sattel. Hastig schlug er die Flammen an ihrem Ärmel aus, schlang den Arm um sie und wendete sein Pferd.


  Erst jetzt nahm er das Durcheinander wahr. Brennende Holzscheite lagen überall verteilt und schnitten den Hexenjägern den Weg zu ihm ab. Der Holzvorrat im Schatten der Hauswand, der dazu dienen sollte, den Scheiterhaufen über viele Stunden hinweg in Brand zu halten, hatte Feuer gefangen. Flammen leckten am Dach des Gebäudes und breiteten sich aus.


  Ein schriller Pfiff durchschnitt den Lärm, der wie eine Glocke über dem Hof lag. Creans Pferd trabte heran. Gedeckt von Gwynns Pfeilen schwang er sich in den Sattel und riss das Tier herum, das Schwert noch immer wild schwingend.


  Ardan trieb sein Pferd an, allen Göttern dankend, dass die Hexenjäger keine Bögen oder Armbrüste bei sich trugen. In gestrecktem Galopp preschte er an Gwynn vorbei, der noch immer einen Pfeil nach dem anderen abschoss, auf den Waldrand zu. Peristaes wütendes Gebrüll erfüllte den Hof und klang noch lange in seinen Ohren.


  15


  Die Welt schwankte. Elyria öffnete die Augen und blickte geradewegs in Ardans ernste Züge. Sein Blick war starr nach vorne gerichtet. Nur ganz allmählich registrierte sie, dass er sie im Arm hielt und einen Gang entlangtrug.


  Die Hexenjäger. Der Scheiterhaufen. Erinnerungen durchzuckten sie wie die Blitze eines Sommergewitters. Sie hatte versucht ihn zu retten und sie beide nur noch mehr in Schwierigkeiten gebracht. Aber er war am Leben. Und sie auch. Wie war das möglich?


  Nach dem Magieausbruch befand sie sich noch immer in einem Zustand völliger Erschöpfung. Dennoch wollte sie ihm sagen, dass er sie herunterlassen sollte und dass sie allein laufen konnte. Womöglich brauchte Ardan die Hände frei, um zu kämpfen. Doch statt der Worte entfuhr ihr lediglich ein gequältes Keuchen. Sofort richteten sich seine Augen auf sie.


  »Peristae …« Ihre Stimme klang schwach und brüchig. »Ich konnte nicht –«


  »Schschsch. Wir haben sie abgehängt«, sagte er sanft. »Du bist in Sicherheit.«


  Da ließ sie den Kopf gegen seine Brust sinken und schloss die Augen. Dunkle Gespenster spukten in ihren Träumen. Peristae. Lachend hielt er sie an den Armen gepackt und drehte sie herum. Da sah sie sich selbst auf dem Scheiterhaufen. Flammen schlugen empor, leckten an ihrem Kleid und setzten sie in Brand. Sie schrie, als sich das Feuer über ihre Haut fraß, ihr Haar und ihren Körper verschlang. Peristae schüttelte sie und drehte sie abermals herum. Er hob die Hand und deutete auf eine Gestalt, die vor einem Lagerfeuer kniete, die Hände auf den Rücken gefesselt. Ardan. Ein Mann mit einem Schwert stand über ihm und holte aus. Elyria wand sich in Peristaes Griff, versuchte die Magie zu rufen und sich zu befreien, doch sie hatte ihre Kräfte verbraucht. Das Schwert sauste herab.


  Mit einem gellenden Schrei fuhr Elyria hoch und riss die Augen auf. Sie saß in einem Bett. Die Decken hatte sie von sich geworfen, als sie im Traum versucht hatte sich zu befreien. Eine kleine Kerze auf dem Nachttisch war die einzige Beleuchtung. Tanzende Schatten reckten sich nach ihr. Und plötzlich war Ardan da. Er streckte die Arme nach ihr aus und wollte sie an sich ziehen. Elyria wich zurück, eine Bewegung, die Schmerzen in ihrem Arm wachrief. Verwundert blickte sie an sich herab und entdeckte unter dem Leinenhemd, das man ihr angezogen hatte, einen dicken Verband, der ihren linken Arm bis zur Schulter hinauf bedeckte.


  »Was…?« Sie konnte sich nicht erinnern verletzt worden zu sein. Überhaupt konnte sie sich nur an sehr wenig erinnern, seit sie in Peristaes Armen zusammengebrochen war.


  »Das Feuer«, sagte Ardan heiser. »Ich wollte … ich konnte nicht. Ich habe alles versucht.«


  Das Bild eines Scheiterhaufens blitzte vor Elyrias Augen auf. Dunkel erinnerte sie sich daran, wie Peristaes Männer sie darauf zugeschleppt hatten. Dann war da nichts mehr.


  »Sie haben ihn angezündet?«, presste sie hervor, wohl wissend, dass sie die Antwort nicht wirklich hören wollte.


  Ardan nickte. »Ohne Crean und Gwynn wären wir nicht mehr am Leben.« In knappen Sätzen berichtete er, was geschehen war, nachdem Peristae sie gefangen genommen hatte, und wie es Crean mit Hilfe eines Rings gelungen war sie zu finden. Sie lauschte seiner Schilderung, als wären es fremde Menschen, über die er da sprach. Es war, als säße sie einen Meter neben sich und beobachtete sich selbst in ihrem Gespräch mit Ardan.


  »Wie lange ist das her?«, fragte sie eine Ewigkeit, nachdem er geendet hatte.


  »Drei Tage. Wir sind geritten, als wären alle Dämonen der Neunten Hölle hinter uns her.« Ardan verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. Zum ersten Mal bemerkte sie, wie müde er aussah.


  Elyria ließ den Blick durch das Gemach wandern. Ihre Augen streiften über schwere Samtvorhänge, einen Schrank, teure Teppiche und massives Mauerwerk. »Wo sind wir?«


  »Burg Daormir.«


  Sein Zuhause. Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. Warum bringt er mich ausgerechnet hierher?


  Als könne er ihre Gedanken lesen sagte er: »Elyria, es gibt einiges, das ich dir zu erklären habe. Ich –«


  »Spar dir den Atem!«, fiel sie ihm ins Wort. »Was tust du überhaupt hier? Warum bist du nicht bei deiner Frau?« Warum hast du mich geküsst? Ein dunkler Schatten huschte über seine Züge. »Geh«, sagte sie leise, kaum imstande ihn anzusehen. Sie wünschte sich sosehr, sich in seine Arme zu flüchten, doch das durfte sie nicht. Er gehörte einer anderen. Auch wenn es schmerzte, sie würde sich nicht zwischen ihn und seine Frau drängen.


  Als Ardan sich nicht rührte, fuhr sie ihn an: »Na los! Verschwinde! Lass mich allein!«


  Einen Moment lang sah er sie an. Schließlich erhob er sich und ging zur Tür. Ehe er das Gemach verließ, sagte er: »Ich bin nebenan, falls du mich brauchst.« Dann trat er auf den Gang und zog die Tür hinter sich zu.


  Elyria starrte auf die Tür. Schwer atmend ließ sie sich zurücksinken und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder normalisierte.


  *


  Unschlüssig stand Ardan auf dem Gang. Er hatte es für eine gute Idee gehalten, in Burg Daormir Zuflucht zu suchen. Peristae wusste, wer er war und woher er kam. Sicher würde er nicht auf den Gedanken kommen, Ardan könnte verrückt genug sein sich ausgerechnet in seiner eigenen Burg zu verstecken. Das war der Grund, warum sie hier waren. Gwynn hatte zunächst protestiert, doch nachdem Crean zustimmte, erklärte auch er sich einverstanden. Sie waren auf Umwegen geritten, bemüht, ihre Spuren zu verwischen. Während der ganzen Zeit war Elyria nicht ein einziges Mal zu sich gekommen. Die Magie hatte sie mehr erschöpft denn je. Was, wenn die Kraft sie tatsächlich langsam umbringt? Was, wenn der Energieausbruch eines Tages so stark ist, dass sie einfach tot zusammenbricht? Er schob den Gedanken beiseite. Das würde nicht geschehen. Sie würden die Magie zurücktauschen und alles wäre gut. Im Augenblick jedoch sah er sich mit einem anderen Problem konfrontiert: Dayanara.


  Als sie Burg Daormir gestern Abend erreicht hatten, war sie nicht da gewesen. Sie war zu Besuch bei ihrer Cousine und wurde erst für morgen früh zurückerwartet. Eine Begegnung, der Ardan mit gemischten Gefühlen entgegensah. Während die übrigen Burgbewohner die Heimkehr ihres Herrn mit Freude aufgenommen hatten, würde sie wohl weniger erfreut reagieren.


  Ich war lange nicht mehr hier. Was, wenn sie sich verändert hat? Was, wenn die Zeit sie einsichtig gemacht hat? Beinahe hätte er laut gelacht. Einsichtig? Dayanara? Ebenso gut konnte man darauf warten, dass Peristae mit einem Zauberwirker Freundschaft schloss. Er sollte sich besser keine Wunder von der Begegnung mit seiner Frau erwarten.


  Ardan wandte sich um und starrte auf die Tür zu Elyrias Gemach. Während der vergangenen Tage hatte er sich so unberechenbar verhalten, dass es kein Wunder war, wenn sie ihn fortschickte. Er hatte sie beschützt, beschimpft und geküsst. Dass er sie liebte, hatte er ihr dabei ebenso wenig gesagt, wie er sie über den wahren Zustand seiner Ehe aufgeklärt hatte. Er musste dringend mit ihr sprechen. Entschlossen griff er nach dem Riegel und öffnete die Tür.


  »Elyria, ich …« will, dass du mich anhörst. Was ich dir zu sagen habe, ist wichtig, wollte er sagen. Doch er verstummte, als er sie sah. Sie hatte sich wie ein kleines Kind unter der Decke zusammengerollt und schlief bereits wieder. Ardan seufzte. Obwohl ihm die Worte auf der Seele brannten, brachte er es nicht über sich, sie zu wecken. Mit leisen Schritten durchquerte er den Raum und setzte sich neben ihrem Bett in den Sessel. Lange Zeit wachte er über ihren unruhigen Schlaf, bis er schließlich selbst einnickte.


  Am nächsten Morgen zwang Ardan sie still zu verharren, während er ihre Verbände wechselte und die Wunden mit Salbe behandelte. Zu seiner Erleichterung hatte sie keine allzu schlimmen Verbrennungen davongetragen. Die Haut würde heilen. Sie ist meinetwegen zurückgekommen. Er konnte noch immer kaum fassen, welche unglaublichen Kräfte sie entfesselt hatte, um ihn zu retten. Als er ihren Arm mit kühlender Salbe bestrich, zuckte sie zusammen.


  »Es ist gleich vorbei«, beschwichtigte er.


  »Oh ja, es ist vermutlich ebenso schnell vorbei, wie ich die Magie wieder los bin!«


  Er runzelte die Stirn. Lange Zeit sah er sie nur an. Die Stille hing zwischen ihnen wie ein dickes Leintuch, das sie voneinander fernhielt. »Ich kann verstehen, dass du wütend bist.« Das Erstaunen in ihren Zügen ließ ihn fortfahren: »Ich …« Er legte die Salbe zur Seite und griff nach ihrer Hand. »Vielleicht verstehst du mich, wenn ich es dir erkläre.«


  Elyria entzog sich ihm. »Ich weiß nicht mehr, wie ich dir gegenübertreten soll«, sagte sie leise. »Erst bist du nett und freundlich, dann schreist du mich an und erklärst mir, dass du mich loswerden willst, und jetzt plötzlich bist du wieder … plötzlich küsst du mich! Du bist verheiratet und trotzdem …« Sie redete sich immer mehr in Rage. »Was kommt als Nächstes? Baust du mir einen Scheiterhaufen? Erschlägst du mich mit dem Schwert? Ach, halt, das kannst du ja nicht! Ich habe ja deine Magie!«


  Ardan seufzte. Dass sie so heftig auf seinen Kuss reagierte, erstaunte ihn. Es ist weniger der Kuss als vielmehr die Tatsache, dass ich verheiratet bin. »Ja, ich habe einen Fehler gemacht! Aber ich habe versucht, mit dir zu sprechen. Ich wollte mich entschuldigen! Wollte es dir erklären! Aber du lässt mich nicht!« Elyria starrte ihn an. »Du gehst mir aus dem Weg und weigerst dich schlicht mich anzuhören! Gestern Nacht hast du mich sogar rausgeworfen! Aus meinem eigenen Schlafgemach! Wie soll ich dir etwas erklären, wenn du mich nicht lässt? Elyria, bitte.« Ardan griff noch einmal nach ihrer Hand. Diesmal entzog sie sich ihm nicht. »Lass uns in Ruhe über alles sprechen. Zwischen uns –«


  »Wie mir scheint, komme ich ungelegen.«


  Ardan fuhr herum. Er hatte nicht gehört, wie die Tür geöffnet worden war. Es dauerte einen Augenblick, ehe er seine Überraschung überwunden hatte. »Dayanara!«


  Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr goldenes Haar schmiegte sich in sorgfältig drapierten Locken um ihr Gesicht. Ihre Haut schimmerte hell in der Morgensonne, die blassblauen Augen – strahlend und groß wie eh und je. Sie trug ein enges Kleid aus fließender roter Seide, das ihre Figur deutlich zur Geltung brachte.


  Dayanara von Daormirs Blick streifte über Elyria, als würde sie Ungeziefer betrachten, und heftete sich dann auf ihren Gemahl. »Ich wusste nicht, dass du eine Dirne in deinem Schlafgemach hast.« Ihr Tonfall drückte deutlich aus, wie sie darüber dachte. Sie trat auf ihn zu. »Du kannst sie jetzt fortschicken.«


  Elyria fuhr hoch. Kalte Wut glomm in ihren Augen. »Ich bin keine –«


  Ardan hielt sie zurück, als sie auf Dayanara zustürzen wollte. Sie versuchte sich zu befreien. Womöglich wäre es ihr gelungen, wenn sie nicht noch immer geschwächt gewesen wäre.


  »Beruhige dich«, raunte er ihr zu. »Lass dich nicht provozieren.« Als er sicher war, dass sie sich nicht sofort auf Dayanara stürzen würde, gab er sie frei und wandte sich seiner Frau zu. »Elyria ist keine Dirne!«


  Dayanara schenkte ihm ein Lächeln. »Wie du meinst.« Sie kam näher und schmiegte sich an ihn. Ihre Stimme wurde weich, ebenso wie ihr Körper in seinen Armen. »Ich habe dich vermisst, Ardan von Daormir.« Der liebliche Duft ihres Parfums umschmeichelte sie, als sie sich verführerisch an ihn drängte. Er spürte die Wärme ihres Körpers durch den Stoff seiner Gewänder hindurch. Sie hatte schon immer gewusst, was ihm gefiel und was sie tun musste, um ihn gefügig zu machen. Die Erinnerung an ihre gemeinsamen Nächte stieg in ihm auf. Nächte, die ein ganzes Leben – und noch länger – zurückzuliegen schienen. Damals hatte er jeden Augenblick in ihren Armen genossen. Heute ließen ihn ihre Berührungen kalt. Er verspürte nicht mehr das drängende Begehren, das er vor Jahren bei ihrem Anblick empfunden hatte. Es dauerte eine Weile, ehe er das Gefühl einordnen konnte, das ihn stattdessen befiel: Gleichgültigkeit.


  Das betörende Lächeln, das seinen Herzschlag einst zum Rasen gebracht hatte, ließ ihn jetzt kalt. Zu viel war seither geschehen. Er war nicht mehr der naive Jüngling, der sich die Liebe einer Frau wünschte, die nicht imstande war zu lieben.


  Er schob sie von sich. »Lass das«, sagte er kalt und trat zurück, als Dayanara einen weiteren Versuch unternahm, sich ihm zu nähern.


  Als sie erkannte, dass er sie nicht an sich heranlassen würde, veränderte sich ihre Miene. Der verführerische Ausdruck wich. Was blieb, war kalte Wut. »Du wagst es!«, fuhr sie ihn an. »Bin ich dir nicht mehr gut genug? Sag mir nicht, dass du diese Schlampe mir vorziehst!«


  Ardans Blick zuckte zu Elyria, die schon wieder kurz davor zu sein schien, sich auf Dayanara zu stürzen. Er musste sie nur ansehen, um zu wissen, wohin sein Herz gehörte. Die leidenschaftliche Wut, die Dayanaras Worte in Elyria auslösten, brachte das Leben in ihre Züge zurück. Das Schicksal hatte ihm einen neuen Weg gewiesen. Und er würde ihn beschreiten. Mit allen Konsequenzen. »Warte nebenan auf mich, Dayanara. Ich habe etwas mit dir zu besprechen.«


  Für einen Moment fiel die Maske starrer Gleichgültigkeit von Dayanara ab und offenbarte den Blick auf ihre wahren Gefühle. Die Furcht, die er in ihren Augen fand, hatte nichts mit der Angst zu tun, sie könne ihren Ehemann an eine andere verlieren. Es war die Sorge um Titel, Wohlstand und Ansehen, die sich in ihren Zügen widerspiegelte. Dayanara hatte sich jedoch rasch wieder unter Kontrolle. Mit einem geringschätzigen Blick zu Elyria machte sie kehrt und rauschte aus dem Gemach. Ein gekonnt einstudierter Abgang.


  »Zu der kann ich dir nur gratulieren«, versetzte Elyria beißend, kaum dass Dayanara gegangen war.


  Ardan seufzte. Dayanaras Auftritt hatte Elyrias Bereitschaft, ihn anzuhören, schlagartig zum Erlöschen gebracht. Es war ohnehin besser, zunächst die Fronten mit Dayanara zu klären. Elyrias Reaktion auf seinen Kuss hatte ihm klar gemacht, dass sie sich nicht in eine Ehe drängen würde. »Hör zu, wir werden uns einige Tage hier verstecken, bis du wieder auf den Beinen bist. Peristae und seine Hexenjäger werden hier nicht nach uns suchen. Sobald es dir besser geht, brechen wir auf.« Er glaubte ein Geräusch an der Tür gehört zu haben und sah sich um. Die Tür schwankte im Luftzug leicht hin und her. Dayanara hatte sie nicht richtig geschlossen, als sie gegangen war. Er wandte sich wieder Elyria zu. »Setz dich, damit ich deine Wunde fertig versorgen kann.« Er drückte sie in die Kissen zurück, ließ sich neben ihr nieder und griff nach dem Verband. Schweigend vollendete er seine Arbeit, in Gedanken weit fort bei einer Unterhaltung, die ihn nebenan erwartete.


  Als er fertig war, erhob er sich. »Ich muss jetzt zu Dayanara. Leg dich hin und ruh dich aus. Wir sprechen später weiter.« Seit Dayanara gegangen war, hatte Elyria nichts mehr gesagt. Sie wich Ardans Blick aus und entzog sich seinen Berührungen, soweit es ihr möglich war. »Ich weiß, dass mein Verhalten …« Er schüttelte den Kopf. Mit einem Mal drängte es ihn, nach nebenan zu gehen und Dayanara zu sagen, was er ihr zu sagen hatte. Er erhob sich. An der Tür blieb er noch einmal stehen und wandte sich zu Elyria um. »Vertrau mir.« Dann verließ er das Gemach.


  Dayanara erwartete ihn im Salon nebenan. Sie schenkte sich gerade Wein in einen Kelch. »Möchtest du auch?«, fragte sie, als sie ihn bemerkte.


  »Bitte.«


  Sie füllte einen zweiten Kelch und reichte ihn Ardan. Er nippte am Wein. Ein ausgezeichneter, schwerer Tropfen. Mit dem Kelch in der Hand ließ er sich in einem der Sessel nieder. »Setz dich«, forderte er Dayanara auf, als sie keine Anstalten machte sich zu bewegen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du denkst, ich würde mir hier in aller Ruhe anhören, dass du mich wegen dieser kleinen Schlampe verstößt, irrst du dich! Das werde ich zu verhindern wissen!«


  »Ich habe nicht vor, dich zu verstoßen«, sagte er mit der Ruhe eines Mannes, der endlich seinen Weg erkannt hatte.


  Doch Dayanara wollte sich nicht beschwichtigen lassen. »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen!«, fauchte sie. »Ich habe gesehen, wie du sie angesehen hast! Mich hast du nie so angesehen!«


  Als er Dayanara vor beinahe zehn Jahren das erste Mal begegnet war, hatte er geglaubt, die Liebe würde im Laufe ihrer Ehe kommen. Begehren konnte wachsen und zu mehr werden. Vielleicht konnte es das tatsächlich, doch nicht in seinem Fall. »Du hast mich nie gewollt, Dayanara. Ich war dir nie genug.« Zu seinem Erstaunen empfand er nichts, als er es aussprach. Keine Verbitterung und keinen Schmerz. Er zuckte die Schultern. »Ich habe nicht vor dir übel mitzuspielen. Alles, was ich von dir möchte, ist –«


  »Nein!« Dayanara fuhr so heftig auf, dass ein paar Tropfen Wein über den Rand des Kelches schwappten und den Teppich benetzten. Winzige rote Tropfen, dunkel wie Blut. »Ich werde nicht stillschweigend zusehen, wie dieses Straßenmädchen meinen Platz in der Gesellschaft einnimmt! Wenn du denkst, ich hätte all die Jahre an deiner Seite ertragen, um jetzt deiner … deiner … Metze zu weichen, irrst du dich!« Als würden Gewitterwolken vom Wind fortgeweht, wich die Wut in ihren Zügen einem Lächeln. Ihre Augen blieben kalt. »Ich habe gehört, worüber ihr gesprochen habt.«


  Die Tür! Ardan schluckte einen Fluch hinunter. »Was hast du gehört?« Er gab sich alle Mühe, desinteressiert zu klingen. Als erkundige er sich aus reiner Höflichkeit danach.


  »Dass ihr verfolgt werdet.« Dieses Mal war ihr Lächeln echt. »Vom Obersten Hexenjäger!«


  Ardan stellte seinen Kelch auf einem Beistelltisch ab. »Ich verspreche dir, dass wir nicht lange genug bleiben, um dich in Gefahr zu bringen.«


  »Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht verraten sollte! Nur einen einzigen!«


  Ardan erhob sich. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht. Meine Frau. Er sah die schöne Fassade, doch zugleich erkannte er die Berechnung, die sich dahinter verbarg. »Weil ich dir, wenn du uns verrätst, nie meine Titel und Güter überschreiben werde.«


  »Und wenn ich schweige, wirst du das tun?« Sie nippte an ihrem Wein und betrachtete ihn über den Rand ihres Kelches hinweg.


  »Du bekommst alles. Und du wirst mich nie wieder sehen. Ich gebe dich frei. Werde glücklich.«


  Sie lachte. »Ich kann kaum glauben, dass du so dumm bist, wegen diesem Straßenmädchen alles aufzugeben.«


  Und ich kann kaum glauben, dass ich je etwas anderes wollte. »Ich bin eben nicht wie du.«


  »Wann bekomme ich die Papiere?«


  »Ich setze sie noch heute auf. Am Tag unserer Abreise werde ich sie unterzeichnen.«


  »Ich will sie noch heute – unterzeichnet!«, verlangte sie.


  Kalt lächelnd schüttelte er den Kopf. »Nein, mein Herz. Ich möchte dir doch noch einen gewissen Anreiz bieten, uns zu beherbergen. Am Tag unserer Abreise bist du frei. Keinen Augenblick früher.«


  *


  Ich bin wirklich zu alt für so etwas.


  Jalandar kauerte im Schutz eines Gebüschs und spähte auf das Lager der Hexenjäger hinab, das sich in einer Senke unter ihm erstreckte. Seine Beine waren eingeschlafen und seine Knie schmerzten. Dennoch rührte er sich nicht.


  Seit er die Schenke verlassen hatte, um dem Mädchen und seinen Begleitern zu folgen, glaubte er, einem Phantom nachzuspüren. Es hatte nicht lange gedauert, bis er ihre Spuren im Wald verloren hatte. Kurz darauf war er das erste Mal auf einen Trupp der Söhne Eaghans gestoßen. Eine beachtliche Anzahl Krieger für diese ruhige Gegend. Noch erstaunter war er gewesen, als er den Obersten Hexenjäger erkannte. Dann hatte er die Gefangenen gesehen. Elyria und den Krieger.


  Jalandar war den Hexenjägern gefolgt, um zu entscheiden, ob er etwas für die beiden tun konnte, doch er hatte am Waldrand zurückbleiben und mit ansehen müssen, wie sie ihre Gefangenen in ihren Stützpunkt brachten. Im Schutz der Bäume hatte er das Gelände einmal umrundet, um sich einen Überblick zu verschaffen. Während er noch darüber sinnierte, wie er ihnen helfen konnte, hatte er die beiden anderen Begleiter des Mädchens entdeckt, die sich vorsichtig an das Anwesen heranschlichen. Kurz darauf war der Stützpunkt der Hexenjäger in Chaos versunken. Kampfeslärm. Schreie. Feuer. Schwarzer Rauch war aufgestiegen und hatte den Himmel verdunkelt. Plötzlich waren Reiter aus dem Durcheinander aufgetaucht. Jalandar war ihnen sofort gefolgt, als er sie erkannt hatte, doch sie hatten einen derart wilden Zickzackkurs eingeschlagen, dass er sie bald ein weiteres Mal verlor. Alles, was er tun konnte, war, sich den Hexenjägern an die Fersen zu heften, in der Hoffnung auf diesem Weg die Spur des Mädchens wiederzufinden.


  Am vergangenen Morgen hatten die Söhne Eaghans ihr Lager in dieser Senke aufgeschlagen. Kurz darauf war der Oberste Hexenjäger mit einigen Männern aufgebrochen. Jalandar hatte sich gefragt, ob er ihm folgen sollte, hatte den Gedanken aber verworfen, da die Möglichkeit bestand, dass er nach Travencore zurückkehrte, während seine Männer weiter nach dem Mädchen suchten.


  Elyria. Allein ihr Name entzündete ein Feuerwerk der Hitze in seinen Eingeweiden. Hättest du je gedacht, dass ich sie eines Tages finden würde, Lifiyah? Traurig schüttelte er den Kopf. Aber du wusstest von Anfang an um ihre Bedeutung, alte Freundin, nicht wahr?


  Einige Stunden nach seinem Aufbruch war Peristae mit seinen Männern zurückgekehrt. Seither hatte er das Lager nicht mehr verlassen. Einzig seine Krieger schwärmten immer wieder in kleineren Gruppen aus, um die Umgebung zu durchstreifen.


  Am frühen Nachmittag kam Unruhe ins Lager. Einer von Peristaes Spähern kehrte zurück. Er sprang aus dem Sattel und beugte das Knie vor seinem Herrn.


  Peristae saß auf einem Felsen vor seinem Zelt und betrachtete den Mann voller Ungeduld. »Sprich, Mann! Habt ihr sie gefunden?«


  »Nein, Herr.« Der Krieger senkte das Haupt. »Doch die Fürstin von Daormir ist auf dem Weg in unser Lager. Sie wird –«


  In diesem Augenblick ritt eine blonde Frau, flankiert von Peristaes Männern, ins Lager. Der Oberste Hexenjäger erhob sich. Ein Lächeln breitete sich in seinen Zügen aus, als er ihr entgegenging.


  »Dayanara von Daormir«, begrüßte er sie und reichte ihr den Arm, um ihr aus dem Sattel zu helfen. »Unsere Wege kreuzen sich schneller wieder, als ich mir erhofft hatte.«


  Neugierig geworden rückte Jalandar näher an den Rand des Abhangs heran. Er presste sich flach auf den Bauch und schob sich weiter nach vorne. Zu seiner Erleichterung führte Peristae seine schöne Besucherin nicht in sein Zelt, sondern zum Lagerfeuer. Er bot ihr einen Platz auf den Steinen an, doch sie lehnte dankend ab.


  »Als wir uns gestern auf dem Anwesen meiner Cousine begegneten, sagtet Ihr, Ihr wärt auf der Suche nach meinem Gemahl. Ich hätte nie geglaubt, dass Ihr recht haben könntet, doch er war wirklich verrückt genug, nach Daormir zu kommen.« Selbst aus der Entfernung war ihr ihre Wut deutlich anzusehen. »Er besitzt tatsächlich die Frechheit, dieses Flittchen mitzubringen. In mein Haus!«


  »Elyria.« Ein zufriedenes Lächeln zeigte sich auf seinen Zügen.


  »Kann sein, dass sie so hieß.« Die Fürstin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er will mir alle Güter und Titel überschreiben, um für sie frei zu sein. Dieser Narr!«


  Peristae zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und obwohl Ihr alles von ihm bekommt, seid Ihr hier, um ihn zu verraten?«


  »Nicht ihn – die Hexe. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr das Weib bekommt, wenn Ihr mir Euer Wort gebt, meinen Gemahl zu verschonen.«


  »Ihn verschonen? Warum sollte ich das tun?«


  »Andernfalls werdet Ihr die Hexe nicht bekommen.« Dayanara von Daormir blickte Peristae hochmütig an. »Ich habe einen Ruf zu verlieren. Wenn bekannt wird, dass mein Gemahl in derartige Machenschaften verstrickt ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will Euer Wort, Peristae!«


  »Seid versichert, dass ich persönlich dafür Sorge tragen werde, dass Eurem Ansehen – und Eurem Gemahl – kein Schaden entsteht.« Er reichte ihr den Arm und geleitete sie zu ihrem Pferd zurück. Nachdem er ihr in den Sattel geholfen hatte, verneigte er sich galant. »Verschließt Eure Tore des Nächtens nicht zu sorgfältig.«


  Als die Fürstin davonritt, zog Jalandar sich zurück. Er lehnte sich gegen einen Baum und schloss die Augen. Er musste etwas unternehmen. Ich bin wirklich zu alt für so etwas.


  *


  Nach dem Gespräch mit Dayanara kehrte Ardan zu seinem Schlafgemach zurück. Er wollte Elyria endlich erklären, dass seine Ehe mit Dayanara anders war, als sie glaubte. Vor allem aber wollte er ihr sagen, warum er sie geküsst hatte. Bevor er das Gemach betreten konnte, ging die Tür auf. Gwynn schlüpfte auf den Gang hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  »Sie ist eingeschlafen.« Er nahm Ardan am Arm und schob ihn den Gang entlang. »Gönnen wir ihr ein wenig Ruhe.«


  Wie sollte er ihr je etwas erklären, wenn er nie Gelegenheit dazu fand? »Hat sie etwas gesagt?«


  Gwynn nickte. »Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Wir wurden gestört.«


  »Davon habe ich gehört«, grinste Gwynn. »In ziemlich schillernden Farben. Elyria hält nicht viel von deiner Gemahlin. Wie war es wirklich?«


  In wenigen Sätzen gab Ardan Dayanaras Auftreten und das Gespräch, das er anschließend unter vier Augen mit ihr geführt hatte, wieder.


  Gwynn stieß einen leisen Pfiff aus. »Was sagt Elyria dazu, dass du ihretwegen alles aufgeben willst?«


  »Ich wollte es ihr gerade sagen.« Er seufzte. »Sie braucht den Schlaf. Ich werde später mit ihr sprechen.« Getrieben von dem dringenden Bedürfnis, endlich klare Verhältnisse zu schaffen, verabschiedete er sich von Gwynn und ging in sein Arbeitszimmer.


  Dort entzündete er eine Kerze und legte Pergament, Feder und Siegelwachs auf den Schreibtisch. Er tauchte die Feder ins Tintenfass. Eine Weile saß er da und dachte darüber nach, was er schreiben sollte. Schließlich flossen die Worte mit der Tinte aus der Feder und formten den Text, der ihm seine Freiheit zurückgeben würde.


  Nachdem alle Dokumente aufgesetzt waren, legte Ardan die Feder beiseite und blickte nachdenklich auf das Pergament. Im Kerzenschein glichen die Buchstaben zuckenden Wesen voller Eigenleben. Er lehnte sich zurück und beobachtete zufrieden, wie die letzte Tinte trocknete. Einzig seine Unterschrift fehlte noch, um die Verbindung zwischen ihm und Dayanara endgültig zu lösen. Ein versonnenes Lächeln stahl sich in seine Züge. Er hatte einen Weg gefunden, mit der Vergangenheit abzuschließen. Dabei störte er sich nicht daran, seinen Besitz hinter sich zu lassen. Alles, was ihn interessierte, war die Zukunft. Und Elyria.


  Als er jetzt aufsah, bemerkte er, dass es spät geworden war. Die Dunkelheit hatte sich ausgebreitet. Längst genügte der Schein der Kerze nicht mehr, um den Raum zu erhellen. Schatten türmten sich in den Ecken zu zuckenden schwarzen Gespinsten auf. Ihm war nicht einmal aufgefallen, wie schnell die Zeit vergangen war. Er griff nach der Feder und tauchte sie in das Tintenfass. Eine Weile schwebte die Federspitze unschlüssig in der Luft. Er hatte die Dokumente erst unterzeichnen wollen, ehe sie Daormir verließen. Jetzt jedoch drängte etwas in ihm danach, endlich einen Schlussstrich unter seine Vergangenheit zu ziehen. Entschlossen senkte er die Feder und setzte seine Unterschrift unter das Dokument. Ardan wartete, bis die Tinte trocken war, rollte das Pergament zusammen und versiegelte es. Eine Weile betrachtete er es zufrieden, ehe er es in eine Schreibtischschublade legte.


  Er stand auf, streckte sich und verspürte nach getaner Arbeit seinen Hunger. Da er zu dieser Stunde in der Großen Halle niemanden mehr antreffen würde, machte er sich auf den Weg in die Küche.


  Stille war eingekehrt in Burg Daormir. Das beredte Geschwätz des Gesindes war verstummt, die Gänge verlassen und nur von einigen wenigen Fackeln notdürftig beleuchtet. Ardan schlich die nächtlichen Flure entlang, als wäre er ein Eindringling in seiner eigenen Burg. Bald bin ich das auch, denn dann gehört Daormir mir nicht länger. Er drückte die Küchentür auf und trat ein. Es war dunkel, doch die Wärme der anheimelnden Kochfeuer hing noch im Raum. Der Geruch von Eintopf und Gebratenem lag in der Luft und ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Er nahm die Laterne zur Hand, die an einem Haken neben der Tür hing, entzündete sie und stellte sie auf den Tisch. Dann sah er sich nach etwas Essbarem um. Schließlich setzte er sich mit einer Schale Eintopf und einen Humpen Ale an den Tisch und machte sich hungrig darüber her. Ardan hatte die Schale noch nicht einmal zur Hälfte geleert, da kam Fergal, der Stallmeister, zur Tür herein.


  Als er Ardan entdeckte, blieb er mitten im Schritt stehen. »Herr, ich wusste nicht, dass Ihr zu so später Stunde hier seid. Verzeiht. Ich wollte Euch nicht stören.« Mit einer Verneigung wollte er sich zurückziehen, doch Ardan winkte ihn zu sich.


  »Komm herein, Fergal! Lass dich durch mich nicht abschrecken.«


  Fergals kahler Schädel schimmerte im Licht der Laterne, als er nähertrat und sich zu Ardan setzte. »Mit Verlaub, Herr, Ihr wart so lange nicht mehr hier, dass es …« Er stockte.


  »Ein wenig unerwartet ist, mich in der Küche anzutreffen?«


  Fergal nickte. Plötzlich grinste er. »Früher habt Ihr oft mit uns hier gesessen und über die Arbeit des vergangenen Tages gesprochen. Darf ich offen sprechen?« Als Ardan nickte, fuhr er fort: »Es ist gut, dass Ihr zurück seid. Da könnt Ihr jeden fragen. Jeder sagt das.«


  Deine Freude wird nur von kurzer Dauer sein. »Manchmal können wir uns nicht aussuchen, wohin das Schicksal uns führt.«


  »Das werden sich die armen Krieger sicher auch denken, die heute Nacht da draußen unterwegs sind, statt sich an einem Feuer zu wärmen.«


  Ardan sah auf. »Krieger?«


  »Ich war gerade unten im Dorf wegen Cols Stute. Auf dem Rückweg habe ich sie gesehen.« Er nahm einen Schluck Ale. »Ein ganzer Trupp der Söhne Eaghans. Sie –«


  Ardan sprang so heftig auf, dass sein Becher ins Wanken geriet und umkippte. Eine Flut von Gedanken und Gefühlen brach über ihn herein, allem voran die Sorge um Elyria. Er schob sie beiseite und wandte sich an Fergal, der ihn in einer Mischung aus Schrecken und Verwirrung anstarrte.


  »Fergal! Ich brauche vier Freiwillige. Sie sollen sich sofort auf dem Hof einfinden – mit ihren Umhängen. Sattelt acht Pferde. Beeile dich!« Fergal sprang auf und eilte der Tür entgegen, als Ardan ihn noch einmal aufhielt. »Was ich von den Freiwilligen erwarte, kann gefährlich werden.«


  Fergal nickte ernst. »Ja, Herr.« Dann machte er kehrt, um seine Befehle auszuführen.


  Ardan folgte ihm aus der Küche und stürmte den Gang entlang zur Treppe. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend rannte er nach oben und stieß die Tür zu Gwynns Gemach auf. Drinnen war es dunkel. Einzig ein schmaler Lichtschimmer vom Gang brachte Bewegung in die Schatten. Ardan stürmte zum Bett und rüttelte Gwynn wach.


  »Was zum …?« Verschlafen blinzelnd sah er Ardan an.


  »Hexenjäger! Sie sind hier! Nimm deine Sachen und hol Crean, ich kümmere mich um Elyria. Wir treffen uns im Stall!« Ohne eine Antwort abzuwarten, kehrte Ardan auf den Gang zurück.


  Als er in Elyrias Gemach platzte, fuhr sie aus dem Schlaf. »Sie haben uns gefunden! Wir müssen weg!« Ardan nahm sie beim Arm und half ihr auf die Beine. Kaum stand sie, sammelte er ihre Gewänder ein und reichte sie ihr. Hastig streifte sie Hemd und Hosen über – ihr Kleid war derart zerschlissen gewesen, dass er es verbrannt hatte. Sie wankte und drohte aus dem Gleichgewicht zu geraten. Rasch hielt er ihr seinen Arm entgegen, damit sie sich abstützen konnte, während sie in ihre Stiefel schlüpfte. Sobald sie angezogen war, schnappte er sich seinen Rucksack, griff nach Umhang und Waffengürtel, nahm Elyria bei der Hand und zog sie mit sich.


  Sie erreichten den Stall gleichzeitig mit Fergal und drei anderen Männern, deren Namen Ardan nicht einfallen wollten. Sie helfen mir aus freien Stücken und ich vermag mich nicht einmal an ihre Namen zu erinnern. Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, sie danach zu fragen.


  Die Männer packten Sättel und Zaumzeug und eilten zu den Pferdeboxen. Crean und Gwynn waren bereits dabei, ihre Pferde zu satteln. Ardan wuchtete sich einen Sattel über die Schulter und ging zu seinem Pferd. Als er sah, dass auch Elyria Hand anlegen wollte, hielt er sie zurück. »Du wirst deine Kräfte heute Nacht noch brauchen.«


  »Wie viel Zeit haben wir?«


  »Keine.«


  Nickend streifte sie seine Hand ab, griff nach einer Satteldecke und machte sich an die Arbeit. Ardan unternahm keinen weiteren Versuch sie davon abzuhalten. Sie musste selbst am besten wissen, wie viel sie sich zumuten konnte.


  Als sie die Pferde aus dem Stall führten, war Dayanara auf dem Hof. Ein weißes Nachtgewand umwehte ihre zarte Gestalt, ließ sie zerbrechlich und beinahe überirdisch schön wirken.


  »Du kannst nicht kommen und gehen, wie es dir beliebt!«, fuhr sie ihn an. »Wie lange willst du dieses Mal fortbleiben? Ein Jahr? Zwei? Für immer?«


  »Das haben wir doch schon geklärt. Du findest die Dokumente, die dich interessieren, in meinem Schreibtisch. Unterzeichnet.« Ardan wollte an ihr vorbei.


  Dayanara vertrat ihm den Weg. »So kannst du mich nicht behandeln!«


  In ihren Augen fand Ardan die Wahrheit. »Du hast die Hexenjäger gerufen.«


  »Ich habe es für uns getan, Ardan.«


  »Uns?«, schnappte er. »Es gibt kein uns!«


  Dayanara griff nach seinem Arm. Eine beinahe zärtliche Berührung. »Lass uns von vorne anfangen. Geh mit mir zurück nach Travencore!«


  Das war es also! Wenn er sie freigab und ihr alles überließ, bekam sie Titel und Gold. Doch das genügte ihr nicht. Sie wollte an den Hof zurück. Dafür brauchte sie Ardan. Er war es, der in der Gunst des Königs stand. Ohne ihn würde der Monarch sie nicht bei Hofe dulden. Ardan wollte sie zur Seite schieben, doch sie stemmte sich gegen seinen Griff.


  »Ich weiß, was du bezweckst«, zischte er. »Es ist sinnlos, Dayanara. Ich habe dir nichts mehr zu sagen.«


  »Wegen diesem Flittchen?« Dayanara tat einen wütenden Schritt auf ihn zu. Ein hohes Sirren erfüllte die Luft, gefolgt von einem dumpfen Aufschlag. Sie riss erstaunt die Augen auf, ihren Mund in einem stummen Schrei erstarrt, dann brach sie in die Knie. Ein weiß gefiederter Pfeil ragte aus ihrem Rücken. Ein Pfeil, der für Ardans Brust bestimmt gewesen war, wenn sie sich ihm nicht in diesem Augenblick in den Weg gestellt hätte.


  »Hexenjäger!« Ardan zog Elyria hinter sich. Noch während er sie in die Schatten der Stallwand zurückdrängte, ließ er seine Augen über den Hof und die Mauern hinaufwandern. Gwynn, der neben ihm in Deckung ging, zückte seinen Bogen und legte einen Pfeil auf.


  »Da oben!« Ardan deutete auf eine Gestalt, die sich auf dem Wehrgang hinter einem Mauervorsprung zu verbergen suchte. Er hätte den Mann niemals entdeckt, wenn er nicht in den weißen Umhang der Söhne gehüllt gewesen wäre.


  Gwynn legte an, nahm sein Ziel ins Visier und ließ seinen Pfeil fliegen. Einen Atemzug später sackte die weiß gekleidete Gestalt auf der Mauer zusammen.


  »Seht Ihr noch mehr?«, flüsterte Crean.


  Angespannt spähten sie nach oben. Schließlich schüttelte Ardan den Kopf. »Ich kann nichts entdecken.« Und mit nichts meinte er absolut nichts. Wo, zum Henker, sind die Torwachen? Erst jetzt fiel ihm auf, dass das Tor nicht nur unbewacht war, sondern auch einen Spalt offen stand. »Sehen wir uns auf der Mauer um.« Er wollte loslaufen, doch Gwynn hielt ihn am Arm zurück.


  »Crean und ich machen das.«


  Ardan warf einen Blick zu Elyria. Sie drängte sich hinter ihm an die Stallwand. Ihre Augen hingen an Dayanara, die reglos mitten auf dem Hof lag. »Geht. Aber seid vorsichtig.«


  Die beiden liefen los. Der eine mit Pfeil und Bogen in Händen, der andere mit dem Schwert. Geduckt huschten sie an der Mauer entlang zur Treppe. Sie hielten kurz inne, ließen ihre Blicke über den Hof und nach oben schweifen, dann hetzten sie die Stufen empor und verschwanden außer Sicht.


  »Wie lauten Eure Befehle, Herr?«, wollte Fergal wissen.


  Fergal und seine Männer waren keine Krieger. Sie würden in dieser Nacht noch genug tun müssen, auch ohne sich jetzt hier in Gefahr zu begeben. »Pass auf Elyria auf, Fergal. Bleibt in Deckung.«


  Ardan zog sein Schwert und umrundete den Hof. Er achtete darauf, sich in den Schatten der Stallungen und Nebengebäude zu halten, während er sich langsam dem Tor näherte. Seine Augen hefteten sich auf das Wachhäuschen, das sich neben dem Tor an die Mauer kauerte. Stille hing in der Luft. Kein Lichtschimmer drang durch die Türritzen nach außen. Ardan sah sich noch einmal um, dann schob er sich von der Seite an die Tür des Wachhäuschens heran. Als er noch immer kein Geräusch vernahm, stieß er sie auf. Mit erhobenem Schwert stand er im Türsturz und sah sich um. Mondlicht spülte in den kleinen Raum und offenbarte den Blick auf die Wachen. Drei waren auf ihren Stühlen am Tisch zusammengesackt, die übrigen lagen auf dem Boden. Halbvolle Humpen standen herum, einer war umgekippt. Dunkle Flüssigkeit tränkte den schartigen Tisch und ließ das Holz glänzen. Nachdem Ardan sich davon überzeugt hatte, dass außer den reglosen Wachen niemand im Raum war, trat er ein. Er ging neben einem der Männer in die Hocke, tastete nach seinem Hals und spürte, wie das Leben unter seiner Hand pulsierte. Der Mann begann sich zu regen. Dann öffnete er die Augen. Schrecken breitete sich auf seinen Zügen aus, als er seinen Herrn erblickte. Sofort versuchte er sich aufzusetzen. Ardan half ihm.


  »Bist du verletzt?«


  Der Wachmann schüttelte den Kopf. Um ihn herum begannen sich nun auch seine Kameraden zu regen. »Ein Küchenjunge brachte uns Ale. Eine Aufmerksamkeit der Fürstin, wie er sagte.«


  Ardan erhob sich und ging zum Tisch. Er griff nach einem der Humpen und roch daran. Das Aroma von Ale stieg ihm in die Nase. Er wollte den Humpen schon zurückstellen, als ein anderer Geruch seine Sinne kitzelte. Nur ein Hauch, kaum zu bemerken. Noch einmal sog er schnuppernd die Luft ein. Diesmal nahm er den leicht beißenden Geruch von Peleronwurz mit einem Hauch Silberpappel wahr.


  »Schlafmittel.« Er stellte den Humpen zurück. Dayanara! Sie hatte die Wachen ausgeschaltet und das Tor geöffnet, ehe sie sich Ardan in den Weg stellte, um ihn aufzuhalten. Der winzige Anflug von Bedauern, den er angesichts ihres Todes verspürt hatte, war verflogen.


  Er sah sich nach den Männern um, die sich einer nach dem anderen aufgerappelt hatten. Da hatte er eine Idee. In knappen Sätzen legte er ihnen seinen Plan dar. »Geht zum Stall und wartet dort auf mich«, befahl er, nachdem er geendet hatte. »Wartet auf mein Zeichen.« Er scheuchte die Männer vor sich aus dem Wachhäuschen, ehe er selbst auf den Hof trat. Sein Blick fiel auf das Tor, das noch immer einen Spalt offen stand. Hastig schob er den Flügel zu und legte den Querbalken vor. Eine Bewegung auf der Mauer erweckte seine Aufmerksamkeit. Crean und Gwynn huschten die geländerlose Steintreppe nach unten und sahen sich um. Als sie Ardan am Tor entdeckten, hielten sie auf ihn zu.


  »Keine weiteren Hexenjäger. Zumindest nicht innerhalb dieser Mauern«, erklärte Crean gedämpft. »Peristaes Männer warten am Waldrand – vielleicht zweihundert Meter entfernt.« Er grinste. »Weiße Umhänge im Mondschein. Vermutlich sollte der, den wir erwischt haben, ihnen ein Zeichen geben.«


  »Wir sitzen in der Falle«, knirschte Gwynn verdrossen.


  »Nicht unbedingt.« Ardan wandte sich um und kehrte zum Stall zurück. Dieses Mal machte er sich nicht die Mühe, sich in den Schatten zu halten. Crean und Gwynn folgten ihm.


  »Was hast du vor?«


  Ardan lächelte grimmig. »Wir werden sie uns vom Hals schaffen.« Er hatte den Stall erreicht. »Fergal! Es ist soweit. Crean, gebt Fergal Euren Umhang.«


  Crean waren die Fragen deutlich vom Gesicht abzusehen, dennoch sagte er nichts. Schweigend streifte er seinen weißen Ordensumhang ab und überreichte ihn dem Stallmeister. Fergal legte ihn um und zog sich die Kapuze ins Gesicht. Die anderen drei Männer hüllten sich ebenfalls in ihre – allerdings dunklen – Umhänge.


  »Reitet die Straße entlang«, wies Ardan an. »Schneller Galopp, geduckt. Kurz vor dem Waldrand streift ihr die Kapuzen ab und zeigt euch. Dann bringt euch in Sicherheit.«


  Fergal verneigte sich und stieg in den Sattel. Seine Männer folgten ihm. Ardan beobachtete, wie sie das Tor öffneten und aus der Burg ritten. Ardan rannte über den Hof und stürmte die Treppe hinauf auf den Wehrgang. Seine Augen folgten den vier Reitern, die in schnellem Galopp den Weg entlangritten. Zwischen den Bäumen kam Unruhe in Peristaes Männer. Weiße Punkte, die im Mondlicht unruhig umherflatterten.


  Crean war ihm gefolgt. »Ich nehme an, die Burg hat einen Hinterausgang?«


  Ardan nickte. »Eine kleine Seitenpforte hinter dem Zeughaus.«


  »Ein guter Plan.« Crean grinste. »Wir sollten nur nicht zu lange warten, ehe wir uns verdrücken.« Er machte kehrt. »Sehen wir zu, dass wir fortkommen.«


  Ardan hielt ihn am Arm zurück. »Nicht so schnell.«


  »Wie lange wollt Ihr warten? Sobald sie sehen, dass das da draußen nicht wir sind, werden sie …« Er brach ab und starrte Ardan an. »Sie werden nach einem weiteren Ausgang suchen und die Burg umrunden.«


  Jetzt war es an Ardan, zu grinsen. »Ganz recht.«


  »Ihr wollt warten, bis sie sich auf den Weg machen, um uns an der Seitenpforte abzufangen?« Dann erkannte er die Wahrheit. »Ihr habt gar nicht vor hinten rauszugehen, nicht wahr? Ihr wollt vorne raus, sobald sie sich auf die Suche nach unserem vermeintlichen Schlupfloch machen!«


  »Das war der ursprüngliche Plan.« Ardan warf einen letzten Blick nach unten. Fergal und seine Männer waren beinahe am Waldrand angekommen. Keine dreißig Fuß von den ersten Baumreihen entfernt zügelten die Männer ihre Pferde und richteten sich im Sattel hoch auf. Ardan betete, dass Peristaes Männer nicht sofort schießen würden. Fergal hob die Hand, zog seine Kapuze zurück und offenbarte seinen dunklen Haarschopf. Die anderen folgten seinem Beispiel. Einen Moment hielten sie ihre Pferde still, dann traten sie die Tiere in die Flanken, rissen sie herum und schlugen einen Haken am Waldrand entlang.


  Unter den Hexenjägern brach Aufregung aus. Befehle wurden gebrüllt. Ardan atmete auf, als er sah, dass Peristaes Männer ihre Zeit nicht mit Fergal und den drei anderen verschwendeten. Wie erhofft, setzten sich die Hexenjäger in Bewegung. Sie führten ihre Pferde aus dem Wald und saßen auf. Peristae teilte die Männer in zwei Gruppen. Eine umrundete die Burg links herum, die übrigen nahmen die andere Richtung.


  Ardan wandte sich um und blickte auf den Hof hinunter, wo seine Wachen warteten. Crean hatte recht. Sein Plan war es gewesen, die Hexenjäger vom Haupttor abzulenken und dann dreist vorne aus der Burg zu reiten. Die Entdeckung der betäubten Torwachen hatte seine Pläne geändert. Er gab das verabredete Zeichen.


  Vier der sechs Männer schwangen sich in den Sattel. Wie zuvor Fergal und seine Männer zogen auch sie die Kapuzen tief ins Gesicht. Sie wendeten die Pferde und ritten zum Tor. Die beiden übrigen Wachen folgten ihnen. Sie ließen die Reiter passieren und schlossen das Tor hinter ihnen.


  »Verflucht, Ardan, das sind unsere Pferde!« Crean schnappte nach Luft. »Wie sollen wir jetzt wegkommen? Bis wir neue Pferde gesattelt haben –«


  »Wir bleiben hier.«


  Crean klappte den Mund auf und wieder zu und noch einmal auf. Dann begann er zu lachen. »Verrückt, aber genial!«


  Ardan grinste. Der Gedanke, sich erneut von Peristaes Männern durch die Wälder jagen zu lassen, gefiel ihm keineswegs. Er wusste nicht, ob Elyria das durchhalten würde. Sie würden morgen aufbrechen, während Peristaes Truppe noch immer ein Phantom jagte.


  Ardan harrte auf der Mauer aus, bis die in der Burg verbliebenen Wachen mit Verstärkung aus dem Haus zurückkehrten und ihre Posten wieder einnahmen. Er befahl den Männern, ihn beim geringsten Anzeichen einer Gefahr sofort zu wecken. Abgesehen davon ordnete er an, dass gesattelte Pferde bereitstehen sollten, ehe er gefolgt von Crean auf den Hof zurückkehrte, wo Elyria und Gwynn warteten. Seine Augen wanderten zu Elyria. Sie wich seinem Blick aus. Ihre Hände zitterten. Immer wieder zuckten ihre Augen zu Dayanaras Leichnam.


  »Wir bleiben bis morgen«, erklärte er. »Geht und ruht euch aus.«


  *


  Ardan starrte in die Dunkelheit.


  Nachdem er Dayanaras Leichnam ins Haus gebracht hatte, war er in sein Arbeitszimmer gegangen. Nach allem, was geschehen war, fand er keinen Schlaf. Elyrias entsetzter Blick wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen.


  Er starrte noch immer nachdenklich vor sich hin, als es klopfte. Ehe er reagieren konnte, wurde die Tür geöffnet. Ein schmaler Lichtstrahl fiel in den Raum und blendete ihn.


  »Hier bist du.« Gwynn stand in der Tür, eine Laterne in der Hand. Schwankender Lichtschein begleitete ihn, als er eintrat. Er stellte die Laterne auf den Tisch und ließ sich mit einem tiefen Seufzer in einen Sessel fallen. »Es tut mir leid, was mit deiner Frau geschehen ist.«


  Ardan hatte immer gewusst, dass Dayanara nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht war. Heute Nacht hatte er herausgefunden, wie weit sie dafür zu gehen bereit war. Er zuckte die Schultern.


  »Himmel, Ardan! Du hast deine Frau verloren! Ist ein Schulterzucken alles, was du dazu zu sagen hast?«


  Ardan sah auf. »Was erwartest du von mir? Sie hat uns an Peristae verraten, und das, obwohl ich ihr alles überschrieben und unsere Verbindung gelöst habe.« Sein Ton wurde weicher. »Ich habe mir einmal eingebildet, diese Frau zu lieben. Wie ein Hund habe ich unter ihrer Zurückweisung gelitten. Beinahe zehn Jahre dachte ich, sie hätte mein Herz gebrochen. Zehn Jahre – und erst jetzt erkenne ich, dass sie mir nicht mehr bedeutet hat als irgendeine Dirne. Ich war so ein verblendeter Narr!«


  Gwynn betrachtete ihn nachdenklich. Schließlich sagte er: »Vielleicht hast du sie früher wirklich geliebt. Im Laufe der Jahre kann sich vieles ändern.«


  Ardan dachte darüber nach. »Nein.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Ich war jung und dumm. Verdammt, ich wusste ja nicht einmal, was Liebe bedeutet. Für mich war Liebe etwas, das in einem Schlafgemach stattfindet. Nicht mehr.«


  »Ach, und heute bist du klüger?«


  »Ein wenig.« Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich frei. Ein Lächeln glitt über seine Züge.


  »Eigentlich bin ich gekommen, um mit dir über Elyria zu sprechen.« Gwynn beugte sich ein Stück nach vorne. »Sie macht sich große Vorwürfe. Sie gibt sich die Schuld am Tod deiner Frau und –«


  Ardan blinzelte. »Warum tut sie das?«


  »Sie sagt, wenn sie nicht wäre … wenn sie die Magie nicht erhalten hätte, dann wäre es nie so weit gekommen.«


  Dann wäre ich ihr nie begegnet. »Götter! Warum fühlt sie sich nicht gleich schuldig, dass sie geboren wurde?« Er seufzte. »Ich werde gleich morgen früh mit ihr sprechen. Ich habe ihr ohnehin noch einiges zu sagen.«


  »Ich bezweifle, dass sie schläft.«


  Ardan stand auf. Im Vorübergehen klopfte er Gwynn auf die Schulter. »Danke.« Mit drei Schritten war er aus dem Zimmer und stürmte den Gang entlang. Plötzlich hatte er das Gefühl, keinen Augenblick länger warten zu können. Tatsächlich fragte er sich, warum er so lange gezögert hatte.


  Vor ihrer Tür machte er Halt. Er hob die Hand, um anzuklopfen, dann zog er sie wieder zurück. Dieses Mal würde er sich nicht fortschicken lassen. Ohne zu klopfen, trat er ein.


  Auf dem Nachttisch stand eine brennende Kerze und sandte ihren spärlichen Schein in das Gemach. Einen Moment dachte er, Elyria wäre nicht hier, da entdeckte er sie. Sie saß auf der Fensterbank. Die Beine angezogen und die Arme um die Knie geschlungen starrte sie in die Nacht hinaus.


  Ardan blieb auf der Schwelle stehen. »Du solltest dich ausruhen.«


  Elyria schrak auf. Getrieben von dem Wunsch, ihr nahe zu sein, löste er sich von der Tür und ging auf sie zu. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, glitt sie von der Fensterbank und blieb wie erstarrt stehen.


  »Sieht aus, als seien uns die Götter gewogen«, sagte er. »Wir hatten großes Glück heute Nacht.« Sie hob den Kopf und blickte ihn aus golden schimmernden Augen heraus an. Ardan fuhr fort: »Es hätte wirklich schlimm enden können, wenn Fergal nichts von den Hexenjägern gesagt hätte.«


  Eine Mischung aus Unglauben und Misstrauen zeichnete ihre Züge. »Es hat schlimm geendet.« Als Ardan den Kopf schüttelte, rief sie: »Deine Frau ist tot!«


  Seine Augen ruhten auf ihr. »Du bist am Leben, Elyria.«


  »Und damit deine Magie«, sagte sie voller Bitterkeit.


  »Vergiss doch wenigstens einmal die Magie«, sagte er sanft und trat einen Schritt näher. »Was geschehen ist, ist nicht deine Schuld.«


  »Warum fühle ich mich dann so schrecklich?« Die Worte kamen nur sehr leise über ihre Lippen. »Ich habe keine Kraft mehr. Ich …« Sie verstummte, als er noch näher kam. Er streckte die Hand nach ihr aus und strich ihr behutsam über den Arm. In einer Geste der Hilflosigkeit lehnte sie ihre Stirn gegen seine Brust. Da umfing er sie mit seinen Armen und zog sie an sich. Als sie den Kopf hob, sah er die Hoffnung, die sich in ihrem Blick ausbreitete. Ein winziger Funke, flackernd und bereit, jederzeit wieder zu erlöschen. Da beugte er sich herab und küsste sie. Sein Herz tat einen freudigen Satz, als sie seinen Kuss erwiderte; zunächst zaghaft, dann immer leidenschaftlicher, bis ihm beinahe schwindlig wurde vor Glück. Für eine lange Zeit waren da nichts anderes als ihre Wärme, der süße Geschmack ihrer Lippen und das Verlangen, sie nie wieder freizugeben. Als er es schließlich doch tat, rauschte ihm das Blut in den Ohren. Sein Herz raste.


  »Ich wollte dir nie wehtun und doch habe ich es getan. Als ich das Brandmal sah, dachte ich … Ich bin so ein Narr! Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, sollte ich dich wirklich besser kennen. Und doch habe ich mich von meinen Vorurteilen lenken lassen. Ich habe dich wie ein Stück Dreck behandelt und dir nicht einmal gesagt, warum ich all das getan habe.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor. Ihre Nähe versetzte seine Gedanken und Gefühle derart in Aufruhr, dass er fürchtete, keinen vernünftigen Satz mehr hervorzubringen, wenn er auch nur Luft holte. Der Ausdruck in ihren Augen war beinahe zu viel. Da waren weder Wut noch Hass, nur unendliches Erstaunen. »Himmel, Elyria! Sieh mich nicht so an! Ich versuche dir zu sagen, dass … Götter! Wie verrückt ist das! Ausgerechnet in der Nacht, in der meine Frau stirbt, gestehe ich dir endlich meine Liebe.« Sie versteifte sich in seinen Armen und versuchte sich ihm zu entziehen, doch er gab sie nicht frei. »Dieses Mal wirst du mir weder davonlaufen noch mich rauswerfen. Ich werde dich so lange festhalten, bis ich dir alles sagen konnte, was mir seit Tagen auf der Seele brennt.« Dann lächelte er. »Und auch wenn alles gesagt ist, habe ich eigentlich nicht vor, dich loszulassen.«


  Noch immer ruhten ihre Augen auf ihm. »Hast du dich je gefragt, was ich möchte?«


  Obwohl er ihre Antwort fürchtete, fragte er: »Was möchtest du?«


  Als wäre mit einem Mal alle Müdigkeit von ihr abgefallen, stahl sich ein Lächeln in ihre Züge und ließ ihre Augen leuchten. »Ich will nicht länger reden.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Stirn. »Und ich will auch keine Entschuldigungen mehr hören.« Ihre Lippen wanderten seine Schläfe entlang zu seinem Ohr. »Bitte halt mich fest.«


  Das tat er. Und noch viel mehr.
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  Als die aufgehende Sonne den Himmel in feurige Glut hüllte, lag Elyria noch immer in Ardans Armen. Sie hatte den Kopf auf seine Brust gelegt und lauschte dem regelmäßigen Schlagen seines Herzens. Es erstaunte sie, dass ein Krieger wie er derart zärtlich sein konnte. Während der vergangenen Stunden hatte er ihr mit jedem Blick, jedem Kuss und jeder Berührung gezeigt, wie sehr er sie liebte.


  Sie strich mit dem Finger über seine Brust, spürte die Wärme seiner Haut und seufzte zufrieden, als er sie enger an sich zog und ihr einen Kuss auf den Haaransatz hauchte. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, ihr schließlich doch noch zu sagen, was ihm auf der Seele brannte. Er hatte offen über seine Erfahrungen mit dem Fahrenden Volk, seine Ehe und wie es dazu gekommen war, dass er so heftig auf das Brandzeichen an ihrer Schulter reagierte, gesprochen. Sie war erleichtert. Endlich verstand sie sein Verhalten der vergangenen Tage.


  »Du musst mir etwas versprechen«, sagte er plötzlich.


  Der Unterton in seinen Worten ließ sie aufhorchen. »Versprechen? Was?«


  »Du darfst die Magie nicht mehr einsetzen. Schon gar nicht, um mich zu retten.«


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Aber sie hätten dich getötet.«


  »Ich weiß.«


  Noch immer rührte es sie zutiefst, dass er bereit gewesen war, sein Leben für sie zu geben. Doch das war ein Geschenk, das sie nicht wollte. »Ich könnte nie …«


  Er verschloss ihr die Lippen mit einem raschen Kuss. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr tief in die Augen. »Elyria, es dauert jedes Mal länger, bis du deine Kräfte zurückerlangst. Die Schwäche wird immer schlimmer. Ich habe Angst, dass die Magie dich irgendwann umbringt.« Er suchte ihren Blick. »Keine Magie mehr. Bitte. Gib mir dein Wort.«


  Was er verlangte, gefiel ihr nicht. Dennoch nickte sie langsam. »Versprochen.« Sie kuschelte sich in seine Arme und genoss seine Wärme und Nähe. So sollte es immer sein. Doch der Frieden endete, als es klopfte. Zum ersten Mal fragte sie sich, wie sie Gwynn und Crean erklären sollten, was sich während der letzten Nacht verändert hatte. Wir müssen nichts erklären. Sie werden es sehen.


  Die Tür wurde geöffnet. Elyria zog das Laken höher und richtete sich auf. Neben ihr setzte sich Ardan auf. Crean trat ein. Als er Elyria und Ardan sah, trat ein Grinsen in seine Züge, er wurde jedoch rasch wieder ernst.


  »Ich störe ja nur ungern, aber da ist ein alter Mann, der wie ein Verrückter vor dem Tor auf und ab rennt und um Einlass fleht.«


  Ardan schwang die Beine aus dem Bett. »Wer ist es?«


  Crean schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich ihn schon einmal gesehen habe.«


  »Was will er?«


  »Er faselt die ganze Zeit etwas davon, dass er uns warnen müsse und dass wir in großer Gefahr schweben!«


  »Lasst ihn ein und bringt ihn in mein Arbeitszimmer. Wir kommen gleich.« Ardan angelte nach seinen Hosen, schlüpfte hinein und streifte sich das Hemd über.


  Elyria runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Ich meine, einen Fremden in die Burg zu lassen …«


  Ardan sah sie an. »Er ist ein einzelner alter Mann. Lieber habe ich ihn in der Burg – und unter Kontrolle – als davor, wo er durch sein Benehmen womöglich noch die Aufmerksamkeit von Peristaes Spähern erregt.«


  Sie wandte sich an Crean. »Ist er wirklich allein? Oder sind noch andere bei ihm?«


  »Wir haben niemanden gesehen – und glaubt mir, wir haben uns sehr genau umgeschaut.« Crean hob die Hand zum Gruß. »Bis gleich.«


  Nachdem er gegangen war, ließ Elyria das Laken fallen und sammelte ihre Gewänder ein, um sich anzukleiden. Das Gefühl des Friedens, das sie noch vor wenigen Augenblicken verspürt hatte, war verflogen. Ihr Blick glitt zu Ardan, der gerade seine Weste zuschnürte. In der vergangenen Nacht hatte sich einiges verändert. Eine innere Stimme sagte ihr, dass das noch nicht alles gewesen war.


  Ardan schlang einen Arm um ihre Taille und küsste sie, während seine andere Hand zärtlich über ihre Haut glitt. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er, als er sie wieder freigab, damit sie sich fertig ankleiden konnte. »Er ist nur ein alter Mann.«


  Seine Worte vermochten es nicht, die dunkle Vorahnung zu vertreiben, die mehr und mehr von ihr Besitz ergriff. Auf dem Weg über die Gänge fragte sie sich immer wieder, warum sie der Begegnung mit einem Fremden derart angespannt entgegensah. Ardan hatte recht. Es war nur ein alter Mann. Womöglich war er verwirrt oder einfältig. Und doch …


  Auf dem Gang vor dem Arbeitszimmer wartete Crean. »Er ist dort drin. Gwynn hat auf der Mauer Stellung bezogen, um nach Peristaes Männern Ausschau zu halten.« Er sah Ardan an. »Braucht Ihr mich hier?«


  Ardan schüttelte den Kopf. »Es wäre mir lieber ein weiteres Paar wachsamer Augen auf der Mauer zu wissen.«


  »Das dachte ich mir. Übrigens, Fergal und seine Männer sind vor einer Stunde zurückgekehrt. Sie sind wohlauf.« Mit einem kurzen Nicken machte er kehrt und verschwand den Gang entlang. Elyria streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Ardan hielt sie zurück.


  »Warte.«


  Sie ließ die Hand sinken und wandte sich zu ihm um. »Was ist?«


  Er trat näher. »Ich will nur, dass du weißt, wie sehr ich dich liebe.«


  »Seit ein paar Stunden habe ich so eine Ahnung«, gab sie lächelnd zurück.


  »Es ist mehr als das. Weit mehr. Weißt du, ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass du ein Teil von mir bist. Dieses Gefühl ist seither nie von mir gewichen. Nicht einmal, als ich dich für eine Diebin gehalten habe.«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Schon in Peristaes Kerker, bei unserem ersten Zusammenstoß … Ich habe es auch gefühlt. Ich fühle es noch immer.«


  Ardan nickte. »Du bist die Richtige. Die, nach der ich all die Jahre in Dayanara vergeblich gesucht habe.« Er griff nach ihrer Hand. »Ich habe dir einmal gesagt, dass ich mir nichts sehnlicher wünschen würde als ein abgelegenes Haus, fernab von den Wölfen des Königs. Doch da ist noch etwas. Etwas, das mir wichtiger ist: Ich wünsche mir, dass du bei mir bist. Jeden Tag. Jede Stunde. Der Gedanke …« Er sah sie an, hielt ihren Blick fest, als wolle er darin versinken. »Lass uns fortgehen – gleich, nachdem wir uns angehört haben, was der Alte zu sagen hat.«


  Sein Blick ließ ihre Knie weich werden und seine Worte lösten einen wohligen Schwindel in ihr aus. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und gerufen: Ja! Lass uns gehen. Sofort! Doch da war etwas, was sie davon abhielt. »Was ist mit deiner Magie?«


  »Vergiss die Magie. Lass uns Cartómien verlassen und an einem anderen Ort weit fort von Peristae und seinen Hexenjägern neu anfangen. Auf unserem Gehöft brauche ich keine Magie. Ich bin dann kein Krieger mehr. Nur ein Bauer, der mit seiner Frau in Frieden leben möchte.« Bei jedem Wort schienen seine Augen ein wenig mehr zu strahlen. »Nur du und ich und eine ganze Schar von Kindern. Was hältst du davon?«


  »Was ich davon halte?« Zu wissen, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte, erfüllte sie mit Wärme und Glück. »Himmel! Da fragst du noch?«


  Lachend riss er sie in seine Arme und wirbelte sie im Kreis. Als er sie wieder absetzte, zog er sie an sich und küsste sie. Ein langer, leidenschaftlicher Kuss, in dem das Versprechen einer herrlichen Zukunft lag.


  »Nur du und ich«, hauchte er, als er seine Lippen von ihren löste. »Ich werde immer an deiner Seite sein – für den Rest meines Lebens. Das schwöre ich.«


  Elyria lächelte und küsste ihn noch einmal. Obwohl es ihr schwerfiel, löste sie sich schließlich aus seinen Armen. »Lass uns hören, warum der Alte hier ist. Je eher wir das hinter uns gebracht haben, …«


  »… umso früher können wir unsere Sachen packen und gehen«, vollendete er gemeinsam mit ihr den Satz, nahm sie bei der Hand und führte sie ins Arbeitszimmer.


  Der unbekannte Gast hatte es sich in einem der roten Samtsessel bequem gemacht. Als Elyria und Ardan den Raum betraten, sprang er mit einer Behändigkeit auf, die sie einem Mann seines Alters nicht zugetraut hatte.


  Seine Augen hefteten sich auf Ardan. »Ihr müsst fort von hier!«, rief er aufgeregt. »Eure Gemahlin hat Euch an Eddan Peristae verraten!«


  Ardan hob beschwichtigend die Hände. »Beruhigt Euch.«


  »Wie soll ich mich beruhigen? Ihr seid in großer Gefahr!« Schlohweißes Haar umrandete seinen Kopf wie farblose Flammenlohen, wankend und zuckend. Doch es war sein Gesicht, das Elyrias Aufmerksamkeit auf sich zog. Die tief liegenden Augen, der hektische Blick und die sorgenvoll gefurchte Stirn, erinnerten sie an etwas. »Sie werden –«


  »Schluss damit!«, sagte Ardan streng und sichtlich nicht in der Stimmung für Erklärungen. »Wer seid Ihr? Und was wollt Ihr hier? Warum interessiert es einen Fremden, ob wir in Gefahr sind oder nicht?«


  So wenig Ardan bereit gewesen war, ihm eine Erklärung zu liefern, warum sie nicht mehr in Gefahr waren, so wenig schien der Alte nun gewillt, Ardans Fragen zu beantworten. Der alte Mann wandte sich Elyria zu. Er blickte sie so lange und durchdringend an, dass sie begann sich unbehaglich zu fühlen. Wie eine Eule. Dieses Bild war es, an das sie sich erinnerte. Crean hatte recht gehabt. Sie waren diesem Mann in der Tat schon einmal begegnet.


  »Ich habe Euch schon einmal gesehen«, sagte sie schließlich. Noch immer hörte er nicht auf sie anzustarren. »In einer Schenke.«


  Er nickte. Tränen standen in seinen Augen. »Elyria.« Ein einziges Wort, das mehr einem Seufzer glich als ihrem Namen.


  Misstrauisch trat sie einen Schritt zurück, näher zu Ardan. »Woher wisst Ihr, wie ich heiße?«


  »Von deiner Mutter.« Ein Lächeln stahl sich in seine Züge. »Bei den Mächten, du siehst aus wie sie.«


  Nun war es an ihr ihn anzustarren. Ihre Finger tasteten nach Ardans Hand, fanden sie und klammerten sich daran. »Meine Mutter starb, als ich …« Sie stutzte. Ihre Mutter war blond gewesen, mit blauen Augen und heller Haut. Gegensätzlicher hätten zwei Menschen kaum aussehen können. »Was redet Ihr da? Ich ähnle meiner Mutter kein bisschen!«


  »Mícheils Frau war nicht deine Mutter. Ebenso wenig wie Mícheil dein Vater ist.« Die Augen des Alten ruhten unverändert auf ihr, suchten nach der Erkenntnis in ihrem Blick. »Du weißt es nicht«, stellte er schließlich fest.


  Ardan schob sich schützend vor Elyria. »Wer, zum Henker, seid Ihr? Was wollt Ihr?«


  »Mein Name ist Jalandar.« Der Alte löste seinen Blick von Elyria und neigte das Haupt. »Ich bin euch gefolgt, seit ich euch in der Schenke gesehen habe. Es gibt viel zu besprechen. Einiges mehr, als ich gedacht hatte.«


  »Ich glaube nicht, dass ich mir Euer wirres Gerede anhören möchte.«


  Elyria legte ihm eine Hand auf den Arm und trat neben ihn. »Ich will es hören«, sagte sie leise. »Bitte.« Zum ersten Mal seit Langem erinnerte sie sich an die Worte ihres Vaters, als er zu Dhori gesagt hatte, ein Mann hätte sie ihm gebracht und ihn gebeten sie wohl zu behüten. Sie hatte es damals als Unsinn abgetan. Jetzt jedoch schienen die Worte plötzlich Sinn zu ergeben.


  Ardans Blick zuckte zwischen Elyria und Jalandar hin und her. »Setzen wir uns.«


  Während Jalandar sich niederließ, zog Ardan einen Sessel heran und ließ Elyria Platz nehmen, ehe er sich neben sie stellte. Jalandar saß still da und betrachtete die beiden schweigend. Die Stille, die sich mit einem Mal ausbreitete, war kaum zu ertragen. Elyria hatte Mühe, ihn nicht anzufahren, endlich zu beginnen.


  »Der Krieg der Mächte ist längst vorüber«, begann Jalandar nach einer langen Pause, »doch die Gefahr ist noch immer nicht gebannt. Die Bruderschaft der Erleuchteten hat die Schwäche eines einzelnen Mannes genutzt, um das Druidentum zu stürzen und alle Zauberwirker dem Tode zu weihen.« Jalandars Augen waren in weite Ferne gerichtet, als er sprach. »Ein Einzelner hat den Dämon beschworen und damit den Untergang einer Ära eingeläutet.«


  »Wir kennen die Geschichten über den Krieg der Mächte und die Zeit der Reinigung«, unterbrach Ardan ihn ungeduldig. »Kommt zur Sache oder geht.«


  Jalandar richtete sich in seinem Sessel auf. »Es gibt eine Prophezeiung.«


  »Oh bitte!« Jetzt hatte auch Elyria genug. »Ich dachte, Ihr hättet etwas über meine Mutter zu berichten oder darüber, warum mein Vater …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich keine Lust mir sinnloses Gewäsch über irgendwelche Vorhersagen anzuhören. Aus diesem Alter bin ich schon lange heraus.«


  Jalandar ließ sich nicht beirren. »Ihr wollt nichts über den Krieg der Mächte hören? Meinetwegen.« Er sah Ardan an. »Wie seid Ihr dem Mädchen begegnet, Fürst? Hatte Euer erstes Zusammentreffen womöglich mit Magie zu tun?« Als Ardan nicht antwortete, nickte Jalandar, als hätte er es gleich gewusst.


  Unwillkürlich versteifte sich Elyria. Wie kann er von der Magie wissen? Nur langsam wurde ihr klar, dass es nicht schwer zu erraten sein dürfte angesichts der Tatsache, dass Peristae ihrer habhaft zu werden versuchte. Was will er hier? Wer ist dieser Mann?


  Ohne Unterbrechung fuhr Jalandar fort: »Vielleicht wollt Ihr ja etwas über die Magie hören, die Ihr verloren habt? War es nicht so, dass Euch einst ein Bettler ein Amulett gab? Was hat er zu Euch gesagt, Ardan von Daormir? Erinnert Ihr Euch an seine Worte?«


  Eine Weile schien es, Ardan würde nicht antworten. Er starrte Jalandar an, als wisse er nicht, ob er ihn hinauswerfen oder bitten sollte fortzufahren. »Du hast eine Gabe, die nicht für dich bestimmt ist«, sagte er schließlich so leise, dass Elyria Mühe hatte ihn zu verstehen. »Behüte sie gut. Auch, wenn du sie nicht mehr hast.«


  Jalandar nickte lächelnd.


  »Woher wisst Ihr von dem Bettler?«


  »Ich weiß noch einiges mehr. Was ich zu sagen habe, wird Euch nicht gefallen – es gefällt mir selbst nicht. Dennoch hängt viel davon ab, dass ihr beide mich anhört. Werdet ihr das tun?« Sein Blick schweifte zwischen Elyria und Ardan hin und her. »Werdet ihr mir zuhören?«


  Elyria wusste nicht, was es mit diesem Bettler auf sich hatte. Zu sehen, wie überrascht Ardan reagierte, genügte ihr. Sie nickte. Ebenso wie Ardan.


  Eine Weile schwieg Jalandar. Seine Aufmerksamkeit schien nach innen gekehrt, als suche er in seinem Herzen nach den passenden Worten. Elyrias Augen wanderten zu Ardan, der den Alten fixierte. Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er. Doch sein Lächeln vermochte es nicht, die Anspannung zu verbergen, die sich in seine Züge gegraben hatte.


  »Die Bruderschaft behauptet, sie habe die Menschheit vor dem Schwarzen König bewahrt«, begann Jalandar endlich. »Doch es waren die Sieben Meistermagier, die ihn in einem letzten, gefährlichen Ritual bezwangen. Zumindest habe ich das bis vor Kurzem geglaubt.«


  Elyria sah auf. »Ihr habt es geglaubt?«


  Die Miene des alten Mannes verdüsterte sich und war jetzt von Alter und Erschöpfung geprägt. »Ich glaube nicht länger, dass die Gefahr gebannt ist«, sagte er und streckte die Hand nach seinem Bündel aus, das neben ihm auf dem Boden lag. Stoff raschelte, dann förderte er einen in ein Tuch gewickelten Gegenstand zu Tage. Seine knorrigen Finger lösten das Tuch und enthüllten eine bernsteinfarbene Kugel. Blauschwarzer Nebel kräuselte sich darin, drängte wirbelnd gegen die Außenwände und zog sich sofort wieder zurück, nur um einen Augenblick später erneut seine dürren Finger auszustrecken.


  Als wolle etwas ausbrechen.


  »Was sich in dieser Kugel befindet, habe ich am Ort des Rituals gefunden. Ich bin überzeugt, dass es sich dabei um die Essenz des Schwarzen Königs handelt.« Er legte die Kugel vor Elyria und Ardan auf den Tisch. »Er ist nicht vernichtet, wie wir all die Jahre angenommen haben. Er wurde gebannt – und das auf derart unzureichende Weise, dass er sich sichtlich noch immer in dieser Welt befindet. Die Sieben sind tot. Es gibt niemanden mehr, der sich dem Dämon in den Weg stellen könnte.«


  Ardan beugte sich vor und tippte mit dem Zeigefinger vorsichtig gegen die Kugel. Sofort schlug der Nebel in seine Richtung. Er runzelte die Stirn. »Das soll ein Dämon sein?«


  Jalandar schüttelte den Kopf. »Nur ein Teil von ihm. Ein winziger Bruchteil seiner Aura, wenn ihr es so wollt. Ich glaube, dass der Dämon am Ort des Rituals gefangen ist.«


  »Wenn er gefangen ist, kann er niemandem etwas anhaben«, überlegte Elyria laut. »Wo ist das Problem?«


  »Was, wenn eines Tages jemand auf den Gedanken kommt ihn zu beschwören? Was, wenn sich seine Anhänger wieder zusammenfinden, um ihm zu huldigen? Was, wenn sie einen Weg finden, ihren Herrn zu sich zu rufen? Was, wenn –«


  »Das sind mir entschieden zu viele Wenns. Ihr solltet langsam zum Punkt kommen, denn Ihr beginnt unsere Zeit zu verschwenden.« Ardans Blick wanderte zu Elyria. Unsere Zukunft wartet auf uns, schienen seine Augen zu sagen. Sie lächelte.


  Jalandar fuhr fort: »Um das Ritual durchzuführen, waren sechs Artefakte vonnöten. Wir hatten nur fünf – erschaffen aus den Früchten der Bluteiche. Das sechste Artefakt, das Strahlende Gefäß, blieb mir stets ein Rätsel. Ich hatte gehofft, dass die Vernichtung des Dämons dennoch von Erfolg gekrönt sein würde, wenn nur die Magier, die das Ritual ausführten, mächtig genug wären.« Seine Augen hingen an der bernsteinfarbenen Kugel und folgten dem wabernden Nebel darin. »Ich habe mich geirrt.«


  Seine Worte waren von derartiger Bitterkeit erfüllt, dass sie Elyrias Mitleid erweckten. »Ich bin sicher, dass Ihr getan habt, was in Eurer Macht stand.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht. Ich war arrogant und eitel und habe geglaubt, die Mächte der Ewigkeit über meine Unzulänglichkeiten hinwegtäuschen zu können. Doch es ist mir nicht gelungen. Viele Menschen fanden den Tod. Und schon bald wird es von vorne beginnen – weitaus schrecklicher als zuvor.«


  »Ich verstehe noch immer nicht, was das alles mit uns zu tun haben soll.« Ardan war seine wachsende Ungeduld deutlich anzumerken.


  Jalandar blickte drein, als hätte Ardan ihn aus einem Traum geweckt. »Natürlich.« Er nickte. »Für Euch und Elyria muss das alles sehr verwirrend sein.« Er wandte sich erneut an Elyria. »Dein Vater war Delbaeth. Ein Krieger, dessen Aufgabe es war, den Palast der Magier zu schützen. Der Name deiner Mutter ist Lifiyah. Sie war eine von uns. Eine Gelehrte aus dem Zirkel des Auges.« Er zog ein Lederband unter seinem Hemd hervor, an dem ein dünnes Holzplättchen hing. Beinahe zaghaft strichen seine Finger über das stilisierte Auge, das in das rote Holz der Bluteiche geritzt war. »Deine Mutter war nicht nur eine Zauberwirkerin, sie war zugleich mit dem zweiten Gesicht gesegnet, wenngleich sie es manchmal einen Fluch nannte zu wissen, was geschehen würde.« Die Erinnerung brachte ein schwermütiges Lächeln in seine Züge. »Schon lange vor dem Krieg der Mächte und der Zeit der Reinigung hat sie vorhergesehen, was geschehen würde. Oft sprach sie von den Feuern der Zukunft, doch niemand hat ihr geglaubt. Niemand konnte sich vorstellen, dass die Kunst der Magie einmal verfolgt werden und einen Zauberwirker auf den Scheiterhaufen bringen würde. Doch Lifiyah ließ sich in ihrem Glauben nicht beirren. Durch das Studium alter Schriften und Prophezeiungen fühlte sie sich in ihrer Vision der Zukunft bestätigt. Gleich nach deiner Geburt, noch im Wochenbett, vollführte sie einen Zauber, der all ihre Magie auf dich übertrug.«


  »Auf mich?«, echote Elyria ungläubig. Wie war das möglich? Sie hatte noch nie über Magie verfügt. Ardan war es gewesen, der ihr die Kraft gegeben hatte. Und das keineswegs freiwillig.


  Doch Jalandar nickte. »Mit ihrer Magie floss auch die Lebenskraft aus ihrem Körper. Auf dem Sterbebett nahm sie Toran und mir den heiligen Eid ab, dich in Sicherheit zu bringen. Weit fort von allem, das mit Magie zu tun hat. Sie gab Toran eine Schriftrolle. Das ist ein Zauber, der meinem Mädchen die Magie nimmt. Sprecht ihn, hat sie gesagt. Die Welt wird sich verändern, doch wenn ihr tut, was ich euch sage, gibt es eine Zukunft.


  Es war mir unbegreiflich, was sie da von uns forderte. Wie konnte sie von uns verlangen dir die Magie wieder zu nehmen, für deren Übertragung sie ihr Leben geopfert hatte? Doch Lifiyah beharrte darauf. Sie sagte, die Magie wisse nun, wohin sie gehöre, und würde zurückfinden. Wenn das Kind sie jedoch behielte, wäre es sein Todesurteil.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wolle er die Erinnerung fortwischen wie Spinnweben, die sich über sein Gesicht gelegt hatten. »Sie wusste, was im Krieg der Mächte und während der Zeit der Reinigung geschehen würde. Und sie hat dich davor bewahrt, auf dem Scheiterhaufen zu enden, Elyria.«


  Elyria war nicht imstande, etwas zu erwidern. Jalandars Worte fraßen sich in ihr Herz, doch ihrem Bewusstsein entglitten sie wie ein glitschiger Aal. Mícheil war nicht ihr Vater. Gwynn nicht ihr Bruder. Ihr ganzes Leben war nichts weiter als eine Lüge. Die Menschen, die sie für ihre Familie gehalten hatte, waren Fremde. Ihre Finger gruben sich in die Armlehnen des Sessels, bohrten sich in den Samtbezug und hinterließen tiefe Spuren. Eine Berührung an ihrem Arm riss sie aus ihrer Erstarrung. Sie sah auf. Ardan blickte sie an, noch immer eine Hand auf ihrem Arm. Er bewegte die Lippen, doch es dauerte eine Weile, ehe seine Worte ihren Verstand erreichten.


  »Fühlst du dich nicht wohl?« Besorgnis schwang in seiner Stimme. »Willst du dich hinlegen? Du bist leichenblass.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut.« Hohle Worte, tonlos gesprochen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist alles in Ordnung.«


  Ardans Hand glitt ihren Arm entlang nach unten. Er verschränkte seine Finger mit ihren, zog ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen sanften Kuss auf ihren Handrücken. »Fahrt fort«, sagte er schließlich an Jalandar gewandt, ohne ihre Hand freizugeben. Auf der Suche nach Wärme und Trost klammerte Elyria ihre eiskalten Finger zitternd um seine Hand.


  »Ich weiß, dass das nicht einfach für dich ist. Für keinen von uns.« Jalandar seufzte. »Mit ihrem letzten Atemzug gab Lifiyah dir deinen Namen: Elyria.« Eine kurze Pause folgte auf seine Worte, dann sagte er: »So viele Jahre habe ich nicht mehr an jenen Tag gedacht. Ich habe Torans erstaunten Blick vergessen, als er den Namen hörte. Als ich ihn nach Lifiyahs Beisetzung gefragt habe, was ihn an deinem Namen so erstaunt hat, lächelte er und sagte, Lifiyah habe einen elbischen Namen für ihr Kind gewählt. Einen Namen mit einem guten Vorzeichen, denn Elyria bedeutet in der Sprache der Menschen ›die Strahlende‹.«


  Sie sprang so heftig auf, dass der Sessel beinahe umkippte. In ihrem Kopf drehte sich alles. »Das ist nicht Euer Ernst! Ihr wollt mir jetzt nicht erzählen, dass Ihr mich für … für …« All die Erklärungen und Ereignisse der letzten Zeit wirbelten durcheinander und setzten sich zu einem Flickenteppich zusammen, dessen Muster erschreckend viel Sinn zu ergeben schien. »Das ist lächerlich!«, rief sie, den Tränen nahe. »Ich bin kein lebloses Artefakt! Ich bin nicht Euer glänzendes Gefäß! Ich bin ein Mensch!« Sie machte kehrt und stürmte zur Tür. Ehe sie die Hand nach der Klinke ausstrecken konnte, vertrat Ardan ihr den Weg. »Lass mich vorbei!«


  »Wir sollten uns anhören, was er sonst noch zu sagen hat«, sagte er ruhig.


  »Merkst du nicht, was er vorhat? Hast du vergessen, was wir tun wollten, sobald wir ihn angehört haben?« Wenn er weiterspricht, werden wir erkennen, dass wir nicht einfach gehen können! Er zerstört unsere Pläne! Unsere Zukunft! Sie wollte ihn anbrüllen, doch sie konnte es nicht. Ihre eigenen Gedanken und Sorgen spiegelten sich in seinen Augen wider. Es war die Vernunft des Kriegers, die ihn veranlasste zu bleiben. »Ardan, bitte. Lass uns gehen«, flehte sie. »Ganz gleich, was er noch zu sagen hat. Ich will es nicht hören.«


  »Ich fürchte, unser Schicksal liegt nicht länger in unserer Hand.«


  »Das ist doch Unsinn! Es ist nur ein Name! Warum tut ihr beide so, als wäre es eine Verpflichtung? Ein kleiner, dummer Name. Nichts weiter.« Doch sie wusste längst, dass Ardan recht hatte. Als er sie zu ihrem Sessel zurückführte, ließ sie es mit sich geschehen.


  Jalandar saß noch immer in seinem Sessel. Schweigend wartete er, bis die beiden ihre Plätze wieder einnahmen. »Es tut mir leid, Elyria.« Er war sosehr in sich zusammengesunken, dass allein die Lehnen ihn noch aufrechtzuhalten schienen. »Der Krieg der Mächte und die Zeit der Reinigung haben mich Lifiyahs Worte für lange Zeit vergessen lassen. Erst als ich dich in der Schenke sah und deinen Namen hörte, erinnerte ich mich an alles. Ich mag mich noch immer täuschen. Vielleicht bist du wirklich nicht jenes sechste Artefakt, ohne das der Dämon nicht vernichtet werden kann. Vielleicht ist es Zufall, dass dein Name in unserer Sprache die Strahlende bedeutet. Ich weiß es nicht. Alles was ich weiß, ist, dass es vieles gibt, das für meine Theorie spricht.«


  »Ach ja? Bestätigt es Eure Theorie, dass sich unsere Wege zufällig gekreuzt haben?« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr Götter! Ihr wisst doch nicht einmal, ob ich tatsächlich die Tochter dieser Lifiyah bin!«


  »Zweifelst du daran?«


  Nein. »Ja!«


  »Woher sollte ich den Namen deines Ziehvaters wissen, wenn ich nicht der wäre, der dich zu ihm gebracht hat? Woher sollte ich von deiner Magie wissen?«


  »Woher? Ihr baut Euch ein Gerüst aus Lügen und Unwahrheiten! Jeder, der unserer Truppe schon einmal begegnet ist, kennt Mícheils Namen. Und von Magie wisst Ihr überhaupt nichts, denn wie jeder normale Mensch habe ich keine!« Zumindest hatte ich keine, ehe ich Ardan begegnet bin.


  »Am Tag der Toten haben Toran und ich das Ritual durchgeführt, das dich deiner Magie beraubte. Die Runen wiesen uns den Weg zu einem Jungen, der stark genug sein würde diese Bürde zu tragen«, erklärte Jalandar, als habe er ihre Einwände nicht gehört. Sein Blick richtete sich auf Ardan. »Ihr seid der Hüter ihrer Magie, bis sie zu ihr zurückkehrt. Euer beider Leben sind aneinandergebunden.«


  Elyria schnaubte.


  »Wie alt bist du, Elyria?«


  »Was?« Ardans Frage verwirrte sie. »Was hat das mit –«


  »Beantworte einfach meine Frage.«


  »Achtzehn.«


  Er nickte ernst. »Ich bin zehn Jahre älter als du.«


  Nur langsam begriff sie die Bedeutung seiner Worte. Am Tag der Toten, in meinem zehnten Sommer, waren seine Worte gewesen. Seither war die Gabe Teil meines Lebens. Elyria schloss die Augen. Mícheils Worte drängten sich in ihren Geist: Seit mir dieser Mann das Mädchen brachte, wusste ich, dass sie etwas Besonderes ist.


  »Also gut«, sagte sie, als sie die Augen wieder öffnete. »Nehmen wir an, Ihr sprecht die Wahrheit. Was erwartet Ihr von mir? Dass ich hingehe und diesen Dämon bezwinge?« Sie versuchte ihren Worten einen lächerlichen Klang zu verleihen, dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ihr ein eisiger Schauer über den Rücken kroch. Als Jalandar nicht antwortete, fragte sie: »Was ist aus diesem Deoberth geworden? Meinem Vater?« Das letzte Wort wollte ihr nur schwer über die Lippen kommen. Mícheil war ihr Vater und würde es immer sein. Nicht irgendein Unbekannter.


  »Delbaeth«, korrigierte Jalandar. »Er hat Lifiyahs Tod nie verwunden. Obwohl er ihren Willen akzeptierte und zuließ, dass wir dich fortbringen, blieb von ihm nicht mehr als eine leere Hülle. Er starb während der Zeit der Reinigung, als er eine Gruppe Gelehrter gegen die Häscher der Bruderschaft verteidigte. Er war ein guter Mann.«


  Mein Vater ist nicht mein Vater und meine Mutter starb, um mir ein Leben zu ermöglichen. Die Magie gehört nicht Ardan, sondern mir und ich soll … Ja, was sollte sie? Auf diese Frage hatte Jalandar ihr noch immer keine Antwort gegeben. Elyria fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Jetzt befand sie sich in einem Zustand der Leichtigkeit, den man verspüren mochte, kurz bevor man auf dem Boden aufschlug.


  Es war Ardan, der ihre wirren Gedanken unterbrach. »Ich verstehe noch immer nicht, warum dieser Dämon noch eine Gefahr sein sollte. Die Welt denkt, er wäre vernichtet worden. Lassen wir sie in diesem Glauben.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach.« Jalandar lächelte traurig. »Der Schwarze König hatte zu allen Zeiten seine Anhänger. Menschen, die in ihm nicht den Dämon sahen, der er war, sondern ihn für ihren Gott hielten. Von den anderen Göttern verstoßen, da diese fürchteten, dass er so viel besser wäre als sie selbst. Die Bezeichnungen Dämon ist den Menschen fremd. Für sie ist er der Schwarze König oder der Dunkle. Sie huldigen ihm noch heute im Verborgenen und hoffen auf seine Rückkehr. Sie halten ihn für den Erlöser, der es vermag, die Magie in die Welt zurückzubringen. Was, wenn sie herausfinden, dass er gar nicht vernichtet ist? Mit dem richtigen Ritual wäre es ein Leichtes, ihn zurückzuholen.« Sein Blick schweifte zu Elyria. »Ich fürchte, eine Konfrontation ist unvermeidlich.«


  »Ich soll ihn also tatsächlich vernichten?« Es gelang ihr nicht, den Unglauben in ihrer Stimme zu verbergen. »Wie stellt Ihr Euch das vor?«


  »Ich weiß es nicht. Ich werde die Runen um Rat fragen. Erst dann kann ich dir mehr sagen.« Jalandar fuhr mit dem Finger über die Oberfläche der Kugel, die noch immer auf dem Tisch lag. Der Nebel wirbelte umher, zog sich zusammen und breitete sich wieder aus. Geistesabwesend tippte er gegen die Oberfläche.


  Elyria sank in ihren Stuhl zurück. »Als wären die Magie, Peristae und diese blinden Mönche nicht schon genug, muss ich mir jetzt auch noch um einen Dämon Sorgen machen«, stöhnte sie.


  Jalandars Kopf ruckte hoch. »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, dass ich wirklich schon genug Probleme habe – auch ohne diesen –«


  »Die blinden Mönche. Was hast du damit gemeint?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ein paar Verrückte mit ausgestochenen Augen, die versucht haben …« Sie brach ab. Er wartet auf dich, drängten sich die Worte des Blinden in ihren Geist. Er.


  Jalandar sprang auf. Er stützte die Handflächen auf die Tischplatte und beugte sich nach vorne, bis er Elyria sehr nah war. »Trugen sie zerschlissene Kutten und gekreuzte Narben über den Augenhöhlen? Bewegten sie sich, als könnten sie sehen? Sagten sie rätselhafte Dinge? Haben sie dich berührt? Hast du dabei etwas gespürt?«


  »Ihr kennt sie?« Obwohl der Tisch sie von Jalandar trennte, wich Elyria tiefer in ihren Sessel zurück. »Wer sind diese Kerle? Was wollen sie?«


  »Ich weiß nicht, was sie wollen.« Jalandar richtete sich auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber ich weiß sehr wohl, wer sie sind. Sie sind die Jünger des Schwarzen Königs. Verblendete, die sich selbst die Augen ausstechen, um besser sehen zu können!« Er ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. »Sie sind also längst hinter dir her.«


  Elyria wurde schwindlig. Die Erkenntnis, dass die Häscher dieses Dämons sie längst verfolgten, während sie nicht einmal etwas von dessen Existenz geahnt hatte, war beinahe mehr, als sie verkraften konnte. Sie erhob sich. Schwindel breitete sich in ihrem Kopf aus. Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen, und sie musste sich am Tisch festhalten. Ardan griff nach ihr, um sie zu stützen, doch sie streifte seine Hände ab. Sobald der Nebel vor ihren Augen verschwand, ging sie zu einer Anrichte, auf der eine Karaffe mit Wein stand. Sie nahm einen Becher, schenkte ihn voll und leerte ihn in einem Zug. Der Wein entzündete ein wärmendes Feuer in ihrem Magen. Nach dem zweiten Becher fühlte sie sich ein wenig besser. Zumindest gut genug, um Jalandars Fragen zu beantworten. Statt an ihren Platz zurückzukehren, lehnte sie sich gegen die Anrichte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sie … diese Kinder des Schwarzen Königs sagten, Er würde auf mich warten. Ihre Berührung war … es war ein Gefühl, als entzögen sie mir alle Kraft.« Sie schüttelte den Kopf. »Er«, wiederholte sie sehr langsam. »Ist damit der Schwarze König gemeint? Warum sollten sie mich zu ihm bringen wollen, wenn meine Magie ihn vernichten kann? Das ergibt keinen Sinn!«


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Elyria wich Ardans Blicken aus, mit denen er versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie wusste, dass er lediglich herausfinden wollte, ob es ihr gut ging. Doch es ging ihr nicht gut. Das konnte er auch erkennen, ohne dass sie ihm in die Augen sehen musste. Sie wusste, was sie in seinem Blick finden würde. Anteilnahme und Fürsorge. Doch gerade dieser Fürsorge glaubte sie sich im Augenblick nicht gewachsen. Sie fürchtete, dass ihre mühsam aufrechterhaltene Fassade der Ruhe endgültig einstürzen würde, wenn sie ihn jetzt ansah.


  »Die Prophezeiung«, sagte Jalandar endlich.


  Plötzlich verspürte sie den Drang, in schallendes Gelächter auszubrechen. Hexenjäger. Magie. Ein Dämon und seine blinden Häscher. Und jetzt auch noch eine Prophezeiung. Was kam als Nächstes? Die Königskrone? Sie unterdrückte ein Kichern. Ihr Götter, ich werde allmählich verrückt! Ich schnappe über!


  Sie schüttelte den Kopf. Das alles war ein Albtraum und bald würde sie in Ardans Armen erwachen, sich den Schlaf aus den Augen reiben und die Nachtmahre vergessen, die sie während der vergangenen Stunden heimgesucht hatten. Sie kniff sich in den Handrücken und spürte, wie der Schmerz bis in ihre Finger schoss. Kein Traum. Sie war wach. Das alles geschah wirklich! Der Wunsch zu lachen verflog schlagartig.


  »Es gibt eine uralte Schrift.« Jalandars Stimme klang ruhig und gelassen, als erzähle er eine Geschichte. »Deine Mutter ist bei ihren Studien darauf gestoßen. Ich vermag mich nicht mehr an den genauen Wortlaut zu erinnern, doch darin wird von den Anhängern des Schwarzen Königs gesprochen. Männer und Frauen, die blind und doch sehend nach der Strahlenden suchen. Jenem Gefäß, das es vermag, ihren Herrn und Gebieter zurückzubringen.« Jalandars Augen richteten sich zur Decke, dann rezitierte er: »Sie, in deren goldenen Augen die Feuer der Neunten Hölle brennen, wird ihre Magie in einem alles zerstörenden Sturm entfesseln und damit der Welt Erlösung bringen oder sie auf Ewig in Dunkelheit versinken lassen.«


  »Das Mädchen mit den goldenen Augen«, wiederholte sie fröstelnd. »So hat Peristae mich genannt. Er scheint Eure Prophezeiung zu kennen.«


  »Das bezweifle ich«, wandte Ardan ein. »Würde er sie kennen, müsste ihm doch klar sein, dass … dass …« Er suchte nach den passenden Worten.


  Jalandar kam ihm zuvor. »Dass deine Magie ebenso imstande ist, den Schwarzen König in die Welt zurückzuholen, wie sie es vermag, uns von ihm zu befreien. Ohne dich kann er nicht gebannt werden. Niemals. Womöglich bist du sogar in der Lage, ihn für immer zu vernichten.«


  Elyria hatte Mühe seinen Ausführungen zu folgen. Die Welt auf ewig in Dunkelheit versinken lassen. Jalandars Worte brannten sich in ihren Verstand. »Wenn man Euch reden hört, könnte man glauben, ich wäre eine ernsthafte Bedrohung.«


  Jalandar erwiderte nichts, doch seine Augen sprachen eine deutliche Sprache. Das bist du, schienen sie zu sagen. Und zugleich unsere Erlösung.


  Sie wandte sich hastig ab, nicht länger imstande die Furcht in seinem Blick zu ertragen.


  »Aber meine Augen … sie sind doch gar nicht golden.« Sie wollte nicht aufgeben. Wollte sich nicht in eine Rolle drängen lassen, die ihr nicht gefiel. Keine Rolle. Eine Bestimmung.


  Ardan sah sie nur an, ohne etwas zu sagen. Das war auch nicht nötig. Sie erinnerte sich an unzählige Gelegenheiten, bei denen Mícheil oder Gwynn oder ein anderer ihr gesagt hatte, dass ihre Augen manchmal einen ungewöhnlich goldenen Schimmer hätten. Früher war sie stolz darauf gewesen. Sie hatte sich als etwas Besonderes gefühlt. Und jetzt wünsche ich mir nichts weiter als ein gewöhnliches Braun.


  Ihr Blick zuckte zwischen Ardan und Jalandar hin und her. Sie wollte dieses Gespräch nicht fortsetzen. Sie trat ans Fenster und blickte auf den Hof hinaus, ohne mehr als ihre eigenen wirbelnden Gedanken wahrzunehmen. Ihr war schnell klar gewesen, dass Peristae und die Magie ihr gesamtes Leben verändert hatten. Bisher hatte sie jedoch nicht geahnt, wie tief diese Veränderung tatsächlich ging.


  Plötzlich stand Ardan neben ihr. »Geh und leg dich ein wenig hin. Ruh dich aus.«


  »Ich bin nicht krank!«, sagte sie heftiger als beabsichtigt. »Nur überfordert.«


  »Ich weiß.«


  Elyrias Blick flog über seine Schulter hinweg zum Tisch. Jalandar war nicht mehr hier. »Wo ist …?«


  »Er meinte, du würdest ein wenig Zeit benötigen, alles zu verdauen. Ich habe einen Diener angewiesen, ihm ein Zimmer zu bereiten.« Ardan streckte die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. Er sagte kein Wort, hielt sie nur fest und gab ihr das Gefühl von Frieden und Sicherheit, das sie jetzt am dringendsten benötigte. Sie lehnte den Kopf an seine Brust, lauschte dem regelmäßigen Schlagen seines Herzens und versuchte Jalandars Worte aus ihrem Kopf zu verdrängen. Es wollte ihr nicht gelingen. Immer wieder hörte sie ihn die Prophezeiung wiederholen. Sie, in deren goldenen Augen die Feuer der Neunten Hölle brennen, wird ihre Magie in einem alles zerstörenden Sturm entfesseln und damit der Welt Erlösung bringen oder sie auf ewig in Dunkelheit versinken lassen.


  Ohne sich aus seinen Armen zu lösen, sah sie auf. »Heute Morgen wolltest du, dass ich dir verspreche, keine Magie mehr zu benutzen. Jetzt möchte ich, dass du mir etwas versprichst.« Sie tat, als hätte sie das misstrauische Flackern in seinen Augen nicht bemerkt, und sagte: »Ich will nicht zu einer Gefahr werden. Schwöre mir, dass du das verhindern wirst!«


  Er nahm sie bei den Schultern, schob sie ein Stück von sich und sah ihr in die Augen. »Ich habe dir schon einmal geschworen nicht mehr von deiner Seite zu weichen. Ich werde diesen Schwur gerne wiederholen. Glaube mir, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu beschützen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich will, dass du alle anderen vor mir beschützt. Versprich es mir.«


  »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.«


  »Ich will dein Wort, Ardan.«


  Seine Augen bohrten sich in ihre, als wolle er bis in ihre Seele blicken. »Was erwartest du von mir?«, fragte er leise und mit dem Hauch einer Vorahnung in seiner Stimme.


  Elyria schluckte schwer. Sie hatte nicht viel Zeit gehabt, ihre Entscheidung zu überdenken. Sie bezweifelte allerdings, dass ihr wesentlich mehr Zeit bleiben würde. Jalandars Prophezeiung hallte wie ein niemals verklingendes Echo in ihrem Kopf wider. Ihr Herz kannte die Antwort auf Ardans Frage längst, wenngleich es ihr schwerfiel, sie auszusprechen. »Wenn es sein muss, töte mich.«


  Er gab sie so ruckartig frei, dass sie einen Schritt zurücktaumelte. »Bist du übergeschnappt?« Er holte kurz Luft, dann hatte er seine Stimme wieder unter Kontrolle. »Ich kann verstehen, dass du aufgewühlt und verwirrt bist, aber … Das geht zu weit, Elyria! Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich dir ein derartiges Versprechen gebe! Das ist Wahnsinn!«


  »Ich sage ja nicht, dass du mich beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten erschlagen sollst.« Sie griff nach seiner Hand. »Ich habe Jalandars Blick gesehen, als ich ihn fragte, ob er mich für derart gefährlich hält. Ich habe Peristaes Reaktion am eigenen Leib zu spüren bekommen, als er mich mit dieser Prophezeiung in Verbindung brachte. Peristae hatte Angst vor mir. Und Jalandar ebenfalls.«


  »Glaubst du seine Geschichte?«


  »Ich wünschte, ich könnte nein sagen. Aber es passt alles zu gut zusammen. Mícheils Worte. Der angebliche Verlust meiner Magie – am Tag der Toten, demselben Tag, an dem du deine bekommen hast. Peristaes Verhalten. Und die Tatsache, dass ich bei unserer ersten Begegnung deine Magie bekommen habe. Als hätte sie …«


  »… nur darauf gewartet, endlich zu dir zurückkehren zu können.«


  Elyria nickte. »Findest du nicht auch, dass es schrecklich viel Sinn ergibt?« Als er nicht antwortete, sagte sie: »All das passt haargenau zu Jalandars Erklärungen. Warum sollte der Rest nicht stimmen?«


  »Weil es sich bei dieser Prophezeiung um eine uralte Überlieferung handelt! Sie kann aus irgendeiner längst vergessenen Sprache falsch übersetzt oder unvollständig oder einfach falsch weitergegeben worden sein. Wir wissen doch gar nicht, ob sie überhaupt zutrifft.«


  »Wenn sie nicht zutrifft«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen, »musst du dir keine Sorgen machen, dass es zum Äußersten kommt. Und genau darum geht es. Wenn diese Prophezeiung zutreffen sollte und sich die Dinge zum Üblen wenden, wird mein Leben nicht von Bedeutung sein. Verstehst du? Es geht hier um größere Dinge als dich oder mich.« Er verstand. Sie spürte es am Zittern seiner Hand, die noch immer in ihrer ruhte. »Gib mir dein Wort, Ardan.«


  Lange Zeit sagte er nichts. Seine Finger klammerten sich um ihre, ein stummes Flehen, das keine Beachtung fand. Endlich nickte er. »Du hast mein Wort«, sagte er schließlich. »Aber glaube ja nicht, dass ich dich … dass ich tun werde, was du von mir verlangst, wenn du es verlangst. Ich werde selbst entscheiden, wann etwas zu tun ist. Und vor allem was.«


  Elyria schloss erleichtert die Augen. In diesem Moment rollten Angst und Verzweiflung wie eine Sturzflut über sie hinweg. Alle Pläne, die sie geschmiedet, und das Leben, das heute Morgen noch vor ihnen gelegen hatte – weg. Als habe nichts davon je existiert. Sie glaubte ohnmächtig zu werden, glaubte der Belastung nicht länger Stand halten zu können. Zitternd sank sie in die Knie.


  »Elyria!« Ein bedeutungsloses Wort, von weither. Dann ging Ardan vor ihr in die Hocke. Er griff nach ihren Armen und hielt sie aufrecht, Worte sprudelten aus seinem Mund, ohne dass sie sie verstanden hätte. Die Verzweiflung sog alles auf, nahm seinen Worten den Sinn, so wie Jalandars Erscheinen ihnen die Zukunft genommen hatte. Alles war verschwommen und farblos.


  »Elyria!« Kräftige Hände gruben sich in ihre Oberarme und schüttelten sie. Konturen und Farben kehrten in die Welt zurück. Blinzelnd sah sie Ardan an. Beinahe befremdet erkannte sie die Sorge in seinen Zügen. Sie wich seinem Blick aus.


  »Ich kann nicht mehr.« Sie wünschte, sie hätte ihm ein anderes Versprechen abgerungen. Geh mit mir fort, Ardan. Jetzt sofort. Versprich mir, all das Geschwätz über Bestimmung und Schicksal zu ignorieren und lauf mit mir davon!


  Er legte ihr eine Hand unters Kinn und hob ihren Kopf. Seine Augen suchten die ihren und fesselten ihren Blick. »Du bist so unglaublich stark, dass es mir manchmal beinahe Angst macht. Wenn du jetzt aufgibst, ist deine Mutter umsonst gestorben. Sie gab ihr Leben, damit du dein Schicksal erfüllen und die Welt von diesem Dämon befreien kannst. Wenn du es nicht für dich oder für mich tust, tu es für sie. Ehre ihr Andenken, indem du deine Bestimmung erfüllst.«


  »Ich kenne diese Frau doch überhaupt nicht!« Eine stumme Träne rollte über ihre Wange, heiß und brennend. Mit einem Mal schämte sie sich für ihre Schwäche. »Verflucht, ich weiß nicht, was mit mir los ist! Erst nötige ich dir ein Versprechen ab, das du nicht geben willst, und plötzlich will ich nur noch davonlaufen! Ich …«


  »Du hast Angst. Genau wie ich.« Er half ihr auf die Beine und zog sie an sich. »Und trotzdem werden wir es schaffen.«


  17


  Eddan Peristae zügelte sein Pferd. Er hob die Hand und wischte sich den Staub aus den Augen. Blinzelnd sah er sich um. Sein Blick wanderte über die Baumkronen, über denen sich das goldene Licht der untergehenden Sonne wie eine Kuppel ausbreitete. Seit die Hexe mit den Männern die Burg verlassen hatte, folgte Peristae ihnen. Unermüdlich trieben sie ihre Pferde voran, ohne ihnen näherzukommen. Tatsächlich gewann er mehr und mehr den Eindruck, dass der Abstand zwischen ihm und seiner Beute wuchs.


  Voller Ungeduld ruhten seine Augen jetzt auf dem Späher, der aus dem Sattel gestiegen war, um sich die Spuren genauer zu besehen. Der Mann wanderte über den Waldboden, ging von einer Seite zur anderen, betrachtete die Spuren und ließ seine Augen zwischen den Bäumen hindurchwandern, denselben Weg nehmend, den die Reiter genommen hatten. Schließlich ging er in die Hocke und fuhr mit den Fingern über den Boden, als wolle er den Abdrücken folgen.


  »Was ist?«, rief Peristae, als der Mann nach einiger Zeit noch immer nichts gesagt hatte. »Wohin geht es? Sag es mir, ehe die Nacht über uns hereinbricht!«


  Der Späher kratzte sich nachdenklich am Kinn. Noch einmal glitten seine Augen über den weichen Untergrund, dann erhob er sich. »Es sieht so aus, als hätten sie sich getrennt.«


  »Kannst du erkennen, welches das leichteste Pferd war – das mit dem Mädchen?«


  »Nein, Herr.« Seine Blicke kehrten zu den Spuren zurück. »Es sieht so aus, als sei jeder von ihnen in eine andere Richtung davongeritten.«


  »Jeder?« Als der Späher nickte, schüttelte Peristae irritiert den Kopf. Würde von Daormir das Mädchen wirklich allein lassen? Der Krieger hatte es sich in den Kopf gesetzt, sie zu beschützen. Er würde sie ganz sicher nicht allein durch den Wald reiten lassen, mit einem Trupp der Söhne Eaghans im Nacken. »Was hast du vor, Ardan von Daormir?«, murmelte er.


  Da ihm weder der Spurenleser eine passende Antwort geben konnte, noch er selbst in der Lage war, die Pläne des Kriegers zu erahnen, streifte er den Lederhandschuh von der linken Hand und entblößte einen einfachen Silberring mit einem schmucklosen weißen Stein. Vollkommen unscheinbar und doch unbezahlbar. Neben seinem eigenen existierte nur noch ein weiteres Exemplar dieser Art. Und das hat ausgerechnet Crean. Der Verrat seines Stellvertreters brannte noch immer tief in ihm. Der Wunsch nach Rache glomm wie ein Leuchtfeuer in Peristaes Herzen. Lodernd und heiß. Meine Zeit wird kommen. Und dann wirst du dir wünschen mir niemals die Klinge des Verrats zwischen die Rippen gestoßen zu haben.


  Er schob die Gedanken an Crean zur Seite und richtete sein Augenmerk auf den Ring. Überrascht schnappte er nach Luft. Statt dem erwarteten hellen Pulsieren sandte der Stein lediglich ein schwaches Glimmen aus. Wie war das möglich? Sie waren keine zwei Stunden hinter ihr. Der Ring müsste ihre Magie deutlich auffangen und ihm den Weg weisen. Er schwang sich aus dem Sattel und ging zu der Stelle, an der der Späher die Spuren zuletzt betrachtet hatte. Peristaes Augen wanderten über den Boden und fanden nichts weiter als ein Durcheinander von aufgewühlter Erde.


  »Zeig mir, welche Wege die einzelnen Reiter genommen haben«, verlangte er.


  Der Späher trat neben ihn. »Einer ist dort entlang, der andere hier zwischen den Bäumen hindurch. Ein weiterer ein Stück links davon und der letzte – seht ihr den Felsen zwischen den Eichen? Dort ist der letzte entlang.«


  Peristae nickte und wandte sich der ersten Spur zu. Er hob die Hand und hielt den Ring in Richtung des Weges. Das leise Glimmen blieb unverändert. Er versuchte es bei der zweiten Spur. Nichts. Ebenso wenig bei der dritten und vierten. Schließlich folgte er den Spuren einige Schritte und versuchte es noch einmal. Der Ring schwieg.


  Mit einem Fluch auf den Lippen machte er kehrt und ging zu seinem Pferd zurück. Als er nach dem Sattelknauf griff, um aufzusitzen, fiel sein Blick auf den Ring. Hatte er sich verändert? War da ein leises, kaum wahrnehmbares Pulsieren gewesen? Mehr zu erahnen, denn wirklich zu sehen?


  Er zog die Hand zurück und sah sich um. Die Spuren lagen jetzt links von ihm. Er streckte die Hand aus und bewegte sie nach links. Nichts. Geradeaus. Keine Reaktion. Nach rechts. Da war es wieder. Kaum wahrnehmbar. Mit erhobenem Arm ging er einige Schritte in die Richtung. Tatsächlich. Er hatte sie gefunden.


  Dieses gerissene Miststück! Er kehrte zu seinem Pferd zurück und schwang sich in den Sattel.


  »Herr, wir sollten uns trennen, um den Spuren zu folgen«, schlug der Späher vor.


  Peristae schüttelte den Kopf. »Wir holen uns Verstärkung und reiten zurück nach Daormir.«
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  Die folgenden Tage zogen an Elyria vorüber, als lägen sie unter dichtem Nebel. Die einzigen Momente, die klar und deutlich in ihren Verstand vordrangen, waren jene Augenblicke, in denen sie mit Ardan allein war. Sie hatten eine stumme Übereinkunft getroffen, in dieser kostbaren Zeit nicht über die Probleme zu sprechen, die während des Tages wie dunkle Schatten über ihnen lagen. Stattdessen genossen sie die Ruhe und den Frieden und schmiedeten Pläne für die Zukunft. Eine Zukunft, die durch Jalandars Erscheinen in weite Ferne gerückt war.


  Nachdem sie Ardan den Eid abgenommen hatte, sie nicht zur Gefahr werden zu lassen, hatte sie noch einmal unter vier Augen mit Jalandar gesprochen. Sie hatten sich lange und ausführlich über die Prophezeiung unterhalten. Doch ganz gleich, aus welchem Blickwinkel man die Worte auch betrachtete, die Bedeutung blieb immer dieselbe.


  Jalandar warnte sie vor den blinden Mönchen. Sie verfügten über die Fähigkeit, magisch begabten Menschen die Kraft zu entziehen. Eine Fähigkeit, die Elyria bereits am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte. Sie dachte daran, Cartómien den Rücken zu kehren und weit fort ein neues Leben zu beginnen – ganz so, wie sie es mit Ardan geplant hatte, doch Jalandar hatte nur den Kopf geschüttelt und gemeint, sie könne ihrem Schicksal nicht davonlaufen. Die Blinden werden nicht aufhören, nach mir zu suchen.


  Schließlich hatte sie einsehen müssen, dass ihr keine Wahl blieb, als sich ihrer Bestimmung zu stellen.


  Bei dem, was vor ihr lag, war es unumgänglich, dass sie die Magie unter Kontrolle hatte. Sie musste üben – und jetzt ging es nicht mehr nur darum, die Kraft zu unterdrücken. Es ging darum, sie zu beherrschen und zu lenken. Elyria hatte nicht vor Ardan davon zu erzählen, solange es nicht nötig war. Zu groß war ihre Furcht, dass er das ihr gegebene Wort zurückziehen würde, wenn er herausfand, dass sie sich nicht an ihr Versprechen hielt.


  Bei einem Spaziergang durch die Burg war sie zufällig auf einen verlassenen Weinkeller gestoßen. Der perfekte Ort für ihre Übungen. Ein steinernes Gemäuer, weit abgelegen, tief unter der Erde. Wann immer ihr Zeit blieb, zog sie sich dorthin zurück. Es erstaunte sie, welch rasche Fortschritte sie machte. Anfangs hatte sie Schwierigkeiten gehabt, die Magie unter Kontrolle zu behalten. Es war, als hätten die letzten Ausbrüche alles, was sie mühsam erlernt hatte, zunichte gemacht. Immer wieder entluden sich Blitze und färbten das Mauerwerk schwarz. Dann jedoch, ermüdet wie sie war, gelang es ihr die Kraft besser zu dosieren. Sie fand einen Weg, den Deckel der Truhe nur so weit zu öffnen, um sich zu nehmen, was sie gerade benötigte. Sie musste einige herbe Rückschläge hinnehmen, doch im Laufe der Stunden und Tage wurde es besser. So gut, dass sie sogar wagte die Magie auch außerhalb des Gewölbes zu rufen, sobald sie sich unbeobachtet fühlte.


  Das Schwierigste war, die Erschöpfung vor Ardan zu verbergen. Anfangs konnte sie kaum dem Drang widerstehen, sich niederzulegen und sofort einzuschlafen, sobald sie ihre Gemächer betrat. Es fiel ihr schwer, die Augen offen zu halten, und sie behauptete, ihre Müdigkeit rühre von der Aufregung der vergangenen Wochen und Tage her. Ardan schien ihr zu glauben.


  Während sie sich davonstahl, um zu üben, waren er, Crean und Gwynn unermüdlich damit beschäftigt, sich um die Besetzung der Mauern, Wacheinteilungen und die Verteilung von Waffen zu kümmern. Peristae bereitete Ardan noch immer Kopfzerbrechen. Dass sie Burg Daormir nicht verlassen konnten, ließ ihn von Tag zu Tag unruhiger werden. Doch sie konnten nicht gehen, solange sie nicht wussten, wohin.


  Noch am Tag seiner Ankunft hatte Jalandar sich zurückgezogen, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Er wollte die Runen befragen und hoffte, sie würden ihm den Weg weisen. Unter anderen Umständen hätte Elyria, die ihre Erfahrungen mit den Wahrsagern des Fahrenden Volkes gemacht hatte, darüber gelacht. Nach allem, was sie in der letzten Zeit gehört und gesehen hatte, war ihr jedoch keineswegs nach Lachen zumute. Wenn es jemand verstand, die Runen zu befragen, dann Jalandar. Was er vorhatte, schien kompliziert. Allein die Vorbereitungen nahmen einige Tage in Anspruch. Die Durchführung sollte dann noch einmal eine ganze Nacht dauern.


  Was Elyria am meisten überraschte, war Creans und Gwynns Reaktion auf Jalandars Bericht. Sie und Ardan hatten beim Abendessen zusammengesessen und den beiden bis ins letzte Detail wiedergegeben, was sie erfahren hatten. Jalandar hatte schweigend gelauscht und nur hin und wieder etwas ergänzt oder berichtigt.


  Nur einmal hatte Crean sie unterbrochen. An der Stelle, als Ardan von der Prophezeiung und von den Plänen der blinden Mönche berichtete, hatte er mit der flachen Hand auf den Tisch geschlagen und gerufen: »Das ist es, was Eddan sucht! Das Böse hinter dem Bösen! Er hat immer davon gesprochen, dass hinter Elyria etwas anderes, Größeres stehen müsse. Ich habe nie verstanden, was er damit meinte. Jetzt begreife ich es.«


  Am Ende hatte Gwynn lediglich gesagt: »Wann immer wir unser Ziel kennen, bin ich bereit zum Aufbruch.«


  Crean hatte genickt. »Ich ebenfalls.«


  Während der folgenden Tage verliefen die Mahlzeiten oft sehr still. Jalandar ließ sich häufig entschuldigen, da ihn seine Vorbereitungen voll in Anspruch nahmen.


  »Was glaubt ihr, wie lange wir noch warten müssen?«, fragte Crean, als sie wieder einmal ohne Jalandar zu Mittag aßen. Er rührte mit dem Löffel in seinem Eintopf, ohne davon zu essen.


  Ardan zuckte die Schultern. »Jalandar meinte, dass er womöglich schon heute so weit sein würde, die Runen zu befragen.«


  »Ich verstehe nicht, was da so lange dauert«, brummte Gwynn kauend. »Wenn Dhori ihre Vorhersagen gemacht hat, nahm sie ihre Knochen zur Hand, ließ ihren Kunden eine Frage stellen, und die Knochen dann einfach fallen.«


  Elyrias Löffel glitt ihr aus der Hand. Ein schmerzhafter Stich durchfuhr sie, als Gwynn Dhori erwähnte. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu Mícheil und dem Rest der Truppe. Werde ich sie je wiedersehen? Sie zwang sich zu einem schiefen Grinsen. »Dhori hat den Leuten erzählt, was sie hören wollten. Ich hoffe doch sehr, dass Jalandar uns erzählt, was wir wissen müssen.«


  »Wenn ich ihn recht verstanden habe«, mischte sich Ardan ein, »benötigt er irgendwelche speziellen Pulvermixturen, die er eigens zusammenstellen muss, um sie später über die Runenknochen zu streuen. Die Herstellung scheint kompliziert zu sein.«


  Gwynn sah auf. »Habt ihr euch je gefragt, ob wir diesem Jalandar tatsächlich glauben können? Und vor allem: Können wir ihm vertrauen?«


  »Er weiß einfach zu viele Details. Abgesehen davon hätte er uns, wenn er uns etwas Böses wollte, einfach an Peristae oder die Jünger des Schwarzen Königs verraten können, statt selbst zu uns zu kommen.«


  Gwynn schien mit der Antwort zufrieden zu sein.


  »Wenn es bald so weit ist, sollten wir uns vielleicht langsam Gedanken über unsere Ausrüstung machen«, überlegte Crean laut. »Womöglich ist es nötig, rasch aufzubrechen.«


  Ardan nickte. »Darum kümmern wir uns gleich nach dem Essen. Und du«, sagte er und deutete mit dem Löffel auf Elyria, »wirst dich ausruhen. Du siehst müde aus.«


  Elyria wich seinem Blick aus, da sie fürchtete, er könne den Grund für ihre Müdigkeit an ihren Augen ablesen: Magie. Tatsächlich hatte sie nicht vor sich niederzulegen. Im Gegenteil. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, um mit ihren Übungen fortzufahren. Sie hatte große Fortschritte gemacht und Dinge gelernt, die sie nie für möglich gehalten hätte.


  »Ich denke, ich ziehe mich gleich zurück.« Sie schob ihre Eintopfschale beiseite und erhob sich. Ein plötzlicher Schwindel überfiel sie, der Tribut, den sie für ihre Übungen zu zahlen hatte. Rasch griff sie nach der Tischkante, um nicht zu stürzen.


  Sofort war Ardan neben ihr und hielt sie fest. »Fühlst du dich nicht gut?« Er klang besorgt.


  Hastig schüttelte sie den Kopf. »Ich bin nur ein wenig zu schnell aufgestanden und habe das Gleichgewicht verloren. Es geht schon wieder.« Sie streifte seine Hände ab, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und verließ die Halle, ehe er Fragen stellen konnte.


  Da sie fürchtete, er könne noch einmal nach ihr sehen, bevor er sich mit den anderen daranmachte, sich um die Ausrüstung zu kümmern, ging sie in ihr Gemach und legte sich nieder. Kaum berührte ihr Kopf das Kissen, war sie auch schon eingeschlafen.


  Als Elyria später erwachte, fand sie sich zugedeckt und die Vorhänge vorgezogen. Sie stand auf und ging zum Fenster, um die Vorhänge zurückzuziehen. Sonnenlicht flutete in den Raum. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und stieß einen Fensterflügel auf, um frische Luft einzulassen. Für einen Moment blieb sie vor dem Fenster stehen und genoss die sanfte Brise, die ihre Müdigkeit vertrieb. Dann zog sie sich einen Stuhl heran und ließ sich nieder.


  Sie hob die Hand und betrachtete ihre Handfläche. Nachdenklich fuhren ihre Augen über die dünnen Linien. Dann rief sie die Magie. Die Stirn in Konzentration gefurcht, beobachtete sie, wie sich eine Flamme in ihrem Handteller bildete, kaum größer als ihr kleiner Finger. Es erstaunte sie längst nicht mehr, wie kühl sich die Flamme anfühlte. Züngelnd schlug sie empor. Elyrias Konzentration wuchs. In ihrem Geist formte sie die Magie, verlieh ihr eine andere Gestalt und beobachtete, wie sich die Flamme zu einem Feuerball formte, so klein, dass er beinahe zerbrechlich wirkte.


  Ein Lächeln stahl sich in ihre Züge, als sie die kleine Feuerkugel auf und ab tanzen und um ihre Hand rotieren ließ. Eine knappe Bewegung und die Kugel erlosch. Ihr Blick schwenkte zum Nachttisch und hielt die Kerze fest, die dort stand. In höchster Aufmerksamkeit griff ihr Geist danach. Ein Ruck ging durch den Wachsstumpen. Einen Moment sah es aus, als würde nichts geschehen. Dann hob sich die Kerze aus dem Ständer und stieg in die Luft, gehalten von der Kraft ihrer Gedanken. Auf und ab hüpfend schwebte die Kerze durch den Raum, ihr entgegen. Ein Kopfnicken und die Kerze drehte sich einmal um die eigene Achse, ehe sie ihren Weg fortsetzte.


  Fasziniert betrachtete Elyria die Kerze, die nun vor ihren Augen schwebte. In den letzten Tagen hatte sie mehr und mehr gelernt, die Kraft zu kontrollieren und zu lenken. Sie wurde immer besser. Obwohl schon der geringe Einsatz der Magie sie ermüdete, gelang es ihr die Konzentration aufrechtzuerhalten.


  »Der Anblick deiner Magie jagt mir noch immer einen Schauer über den Rücken.«


  Elyria fuhr herum. Sie hatte nicht gehört, dass Gwynn eingetreten war. Ihre Konzentration endete abrupt. Polternd fiel die Kerze zu Boden.


  Sie fühlte sich ertappt. »Sag Ardan nichts davon. Bitte.«


  Gwynn schloss die Tür hinter sich und kam näher. »Warum nicht?«


  »Ich musste ihm versprechen, keine Magie mehr anzuwenden. Wenn er davon erfährt … Er macht sich nur Sorgen. Völlig unnötig, wie du soeben gesehen hast.«


  Gwynn bückte sich nach der Kerze, hob sie auf und ließ sich auf der Fensterbank nieder. Langsam rollte er den Wachsstumpen zwischen den Fingern hin und her. »Bisher habe ich nur Blitze und Feuerbälle von dir gesehen«, sagte er, ohne den Blick von der Kerze zu wenden. »Du hast dazugelernt.«


  Sie nickte. »Ich habe jetzt bessere Kontrolle.«


  Gwynn sah sie an. »Aber sie erschöpft dich nach wie vor.«


  »Diese kleinen Übungen machen mir nichts aus«, behauptete sie.


  »Ach ja?« Er runzelte die Stirn. »Wem willst du etwas vormachen? Ich habe gesehen, wie du geschwankt hast, als du nach dem Essen aufgestanden bist.«


  »Ja, schon«, sagte sie gedehnt. »Aber es ist viel besser geworden. Wirklich.«


  »Ich weiß nicht.« Noch immer ruhten seine Augen forschend auf ihr. »Mir gefällt das alles nicht. Wenn du mich fragst, macht sich Ardan nicht umsonst Sorgen.«


  Sie seufzte. »Wenn auch nur die Hälfte von dem, was Jalandar erzählt, stimmt, werde ich die Magie brauchen. Sie ist der Schlüssel. Warum hätte meine Mutter sie mir sonst geben sollen?«


  »Vielleicht hast du recht. Zumindest denke ich, dass es nicht schaden kann, wenn du lernst deine Kräfte zu kontrollieren.«


  »Dann wirst du mich nicht verraten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist ein kluges Mädchen. Ich vertraue darauf, dass du weißt, was du tust.«


  »Danke.« Sie beugte sich vor und griff nach seiner Hand. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie wenig Zeit sie in den letzten Tagen für ihn gehabt hatte. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Bitte verzeih mir, dass ich dich in all das reingezogen habe. Während der letzten Tage und Wochen hatte ich nicht einmal Zeit für dich.«


  Ein trauriges Lächeln stahl sich in seine Züge. »Hätte ich dich nicht das Medaillon zurückbringen lassen –«


  »Das alles wäre so oder so geschehen. Du hast Jalandar gehört. Er sagt, es sei meine Bestimmung. Aber jetzt bist du mittendrin, und das macht mir Angst.«


  Er zuckte die Schultern. »Ich bin froh, dass ich bei dir sein und dir helfen kann. Möglich, dass ich nicht dein leiblicher Bruder bin, doch in meinem Herzen wirst du immer ein Teil von mir sein. Du bist meine Schwester – und das bleibst du. Ganz gleich, was Jalandar sagt. Und was die mangelnde Zeit angeht: Ich freue mich für dich und Ardan. Weißt du noch, als ich zu euch gestoßen bin? Als Ardan mich am liebsten sofort wieder loswerden wollte? Er hatte dieses Feuer im Blick. Schon damals hatte ich das Gefühl, dass ihr beiden zusammengehört, auch wenn ihr das zu diesem Zeitpunkt selbst noch nicht geahnt habt. Nutzt die gemeinsame Zeit, die euch bis zu unserem Aufbruch bleibt. Ich gönne sie euch von Herzen.«


  Von seinen Worten gerührt, erhob sie sich und schloss ihn in die Arme.


  Ein Klopfen ließ sie aufhorchen. Gerade, als sie sich von Gwynn löste, platzte Crean in den Raum.


  »Ardan will uns sehen! Sofort!«


  *


  Ardan stand am Fenster seines Arbeitszimmers und starrte nach draußen, wo die Dämmerung ihre langen Finger nach dem Land ausstreckte. Die Schatten wurden länger. Sein Blick hing an der Mauer, doch er sah weder die Wachen, die oben auf den Wehrgängen ihren Dienst versahen, noch sah er die Steine und Zinnen. Im Geiste schweifte sein Blick auf die andere Seite – zu Peristae und den Söhnen Eaghans.


  Einer der Männer hatte ihn alarmiert, dass draußen etwas vor sich ging. Ardan war ihm auf die Mauer gefolgt. Er wollte seinen Augen nicht trauen, als er Peristae sah. Mit fünfmal so vielen Männern wie zuvor. Daraufhin war er in sein Arbeitszimmer gegangen und hatte nach den anderen schicken lassen.


  Die Tür flog auf. Ardan fuhr herum. Crean fegte, zusammen mit Elyria und Gwynn, in den Raum. »Götter, Ardan! Was ist los?«, rief Crean noch auf der Schwelle. »Was ist passiert?«


  »Peristae ist zurück.«


  Elyria wurde bleich. »Was?« Ihre Stimme war so leise, dass er das Wort mehr von ihren Lippen ablesen musste, als dass er es hören konnte. Sie drängte sich an Crean vorbei und trat ans Fenster. Ihr Blick flog von einer Seite zur anderen, die Mauern entlang.


  »Wo haben sie ihr Lager aufgeschlagen?«, fragte sie.


  »Noch gar nicht. Sie teilen sich auf und kreisen uns ein.«


  »Sie tun was?« Crean starrte ihn ungläubig an. »Der verdammte Ring! Wie viele sind es?«


  »Ein ganzes Hundert.« Es kostete Ardan Kraft, ruhig zu bleiben. Zu gern hätte er sich einen Bogen oder eine Armbrust geschnappt und wäre auf die Mauer gestiegen, um Peristaes Männer einen nach dem anderen abzuschießen. Doch Ardan war nicht der einzige Krieger. Peristaes Männer waren ebenfalls gut ausgebildet. Sie waren zu clever, sich in Reichweite der Fernwaffen zu begeben. Vorläufig begnügten sie sich damit, gesehen zu werden, während sie sich immer weiter verteilten und einen Ring um die Burg zogen. »Weitere sind vermutlich auf dem Weg hierher.«


  »Er will uns belagern?« Gwynn stöhnte. »Das kann doch unmöglich wahr sein!«


  Elyria starrte noch immer nach draußen. Sie sagte nichts.


  Crean sah zu Ardan. »Wie viele Männer haben wir? Wir müssen Schichten einteilen. Hat die Burg irgendwelche Schwachstellen, die Peristae für sich nutzen könnte? Wie sieht es mit Waffen aus? Haben wir genügend? Öl und Pech? Fackeln! Wir brauchen Fackeln! Vorräte? Wasser? Wir müssen auch zusehen, dass –«


  »Wir müssen einen Weg hier herausfinden!«, fiel Ardan ihm ins Wort. »Diese Burg ist nicht für eine Belagerung ausgerichtet. Verdammt!« Er drosch mit der Faust gegen die Mauer. »Ich und meine glorreiche Idee, hier zu bleiben, statt zu fliehen. Ich bin Krieger! Wie konnte ich nur so dumm sein, uns derart in die Falle zu treiben?« Fluchend holte er ein weiteres Mal aus. Da legte Elyria ihm eine Hand auf den Arm. Ihre Berührung besänftigte ihn augenblicklich.


  Müdigkeit und Furcht lagen in ihren Augen. Verzweifelt griff er nach ihr und schloss sie in seine Arme. Er zog sie so heftig an sich, als fürchtete er, sie zu verlieren, wenn er sie nicht fest genug hielte. »Es tut mir so leid.«


  Elyria schlang die Arme um ihn. »Wir schaffen das«, sagte sie leise, neben seinem Ohr. »Wir haben schon Schlimmeres überstanden.«


  Schlimmeres als hundert Krieger, die uns belagern? Unwillkürlich kehrten seine Gedanken zu jenem Tag zurück, an dem er Elyria vom Scheiterhaufen befreit hatte. Damals hätte ich sie um ein Haar verloren. Der bloße Gedanke, ihr könne etwas zustoßen, schnürte ihm die Kehle zu. Nicht in der Lage, etwas zu erwidern, hauchte er ihr einen Kuss auf den Haaransatz. Dann gab er sie frei und wandte sich den anderen zu. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir hier herauskommen.«


  »Durchbrechen?«


  »Ausgeschlossen.« Ardan schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie wenige Männer er zur Verfügung hatte. Ausreichend, um die Mauern zu besetzen und wenn es sein musste auch eine Weile zu halten, doch viel zu wenige für einen offenen Kampf.


  Mit zwei Schritten war er bei einem der großen Schränke, riss ihn auf und zog eine Pergamentrolle hervor. Er fegte den Schreibtisch leer und entrollte das Pergament. Aus zusammengekniffenen Augen blickte er darauf, ohne viel zu erkennen. Es war zu dunkel. Während er noch versuchte den Tuschestrichen einen Sinn abzuringen, stellte Elyria eine Laterne auf den Tisch und blendete sie auf. Orangegoldener Schein flutete über die Karte hinweg und entriss ihren Inhalt der Dunkelheit. Verlaufene Linien zeigten die Mauern, Kammern und Gänge von Burg Daormir. Er hatte die Karten schon früher gesehen, hatte ihnen jedoch nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Heute erhoffte er sich in dem Labyrinth aus Tintenstrichen einen Ausweg zu finden.


  »Geheimgänge?« Crean war neben ihn getreten und spähte auf das Pergament. Auch Gwynn und Elyria beugten sich darüber.


  »Wollen wir es hoffen.« Ardan war nie lange genug in der Burg gewesen, um sich mit den Bauplänen zu befassen. Ein Versäumnis, das er nun bereute. Seine Augen flogen über die verblichenen Linien auf dem Pergament. Einen Geheimgang vermochte er nicht auszumachen. Hätte der Erbauer dieses Gemäuers ihn in den Plänen vermerkt?


  Während er sich noch fragte, welche Orte geeignet sein mochten, um einen Gang zu verbergen, stieß Jalandar zu ihnen. In der Hand hielt er einen kleinen Beutel. Ardan hatte ihn schon einmal gesehen. Er enthielt einen Satz Runenknochen. Wunderschön gearbeitete Schnitzereien. Zweifelsohne hatte Jalandar die Knochen selbst mit all den geheimnisvollen Symbolen versehen, die Ardan nicht zu enträtseln vermochte und aus denen sich doch angeblich die Zukunft ablesen ließ.


  »Ich habe gehört, was geschehen ist.« Seine Robe umspülte seine dürre Gestalt wie Wellen ein Boot auf unruhiger See. »Und ich habe dem noch weitere schlechte Nachrichten hinzuzufügen.« Wutentbrannt warf er das Säckchen auf den Tisch, wo es klappernd zu liegen kam. »Ich weiß nicht, woran es liegt! Ich war so gut vorbereitet. Alle Pulver sorgfältig gemischt und abgemessen – und doch …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Runen geworfen, doch alles, was ich aus den Knochen lesen konnte … Es ergab keinen Sinn. Ich stellte meine Frage noch einmal und habe die Prozedur wiederholt, doch das Ergebnis war dasselbe. Sinnloses Zeug!«


  »Was sagen die Runen denn?«, wollte Elyria wissen.


  »Etwas von wirbelnden Kräften und geschlossenen Augen.« Wieder schüttelte Jalandar den Kopf. »Es ist, als würde etwas den Energiefluss stören und es mir unmöglich machen, Kontakt zu den Mächten der Ewigkeit zu knüpfen. Wirbelnde Kräfte«, murmelte er. »Was für ein Blödsinn.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus und fuhr sich müde über die Augen. »All die Zeit – verschwendet! Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, die Runen zu befragen, könnten wir längst von hier fort sein. Und jetzt sitzen wir fest!«


  Gwynn schlug auf den Tisch. »Ist noch jemand hier, der sich die Schuld an unserer Lage geben will?« Er blickte in die Runde. »Jeder von euch hat nur getan, was er für angebracht gehalten hat. Ardan hat uns vor Peristaes Männern bewahrt. Und Ihr, Jalandar: Was würden wir draußen machen? Ohne Ziel umherirren!«


  »Das Reich der Elben wäre fürs Erste Ziel genug«, brummte der Alte.


  Gwynn hatte recht. Vorwürfe halfen ihnen nicht weiter. Was geschehen war, war vergangen. Was jetzt zählte, waren die Dinge, die vor ihnen lagen. »Ich werde mit Fergal sprechen. Er kennt die Burg am besten und längsten von allen. Wenn einer etwas über mögliche Geheimgänge weiß, dann er.« Ardan dachte daran, nach ihm schicken zu lassen, entschied sich dann jedoch anders. »Ich bin gleich zurück.«


  Er machte kehrt, verließ den Raum und trat auf den Gang hinaus. Die letzten Lichtstreifen des Tages fielen durch ein Fenster am anderen Ende des Ganges und tauchten ihn in Zwielicht. Länger werdende Schatten reckten sich nach den Wänden und hießen sie in ihrem Reich der Dunkelheit willkommen. Mit schnellen Schritten strebte Ardan der Treppe entgegen. Ein Luftzug streifte ihn und ließ ihn frösteln. Vielleicht war es auch nur das Unbehagen, das mit kühlen Fingern über seinen Nacken strich.


  Doch da war noch etwas. Es fühlte sich an, als beobachte ihn jemand. Ardan schob es auf die Anspannung, dennoch verlangsamte er seinen Schritt. Das Gefühl, nicht allein zu sein, wurde stärker. Ardan blieb stehen. Es drängte ihn danach, sich umzudrehen. Zugleich erschien es ihm albern, in seiner eigenen Burg wie ein Gejagter über die Schulter zu blicken. Womöglich war es Elyria, die ihm gefolgt war, um mit ihm allein sein zu können. Doch warum sagte sie nichts? Da ist niemand. Langsam wandte er sich um. Seine Blicke fielen auf die Schatten, tauchten darin ein und suchten nach etwas, das darin verborgen sein mochte. Nichts. Nur die Schatten und das Gefühl der Bedrohung, das Peristae und seine Männer in ihm auslösten. Seine Sorge um Elyria ließ ihn Gespenster sehen. Entschlossen wandte er sich wieder nach vorne, als ein dumpfer Schlag sein Bewusstsein auslöschte.


  *


  Elyria saß auf der Fensterbank und starrte brütend auf ihre Knie.


  Während der letzten Tage hatte sie geglaubt, dass ihre einzige Sorge der von Jalandar prophezeiten Konfrontation mit dem Dämon gelten musste. An Peristae und seine Männer hatte sie seither keinen Gedanken mehr verschwendet. Die Vorstellung, dass die Hexenjäger ihr noch immer gefährlich werden könnten, war in so weite Ferne gerückt, dass sie keinen Raum mehr in ihren Überlegungen gefunden hatte. Bis jetzt. Sie schloss die Augen und massierte ihre Schläfen. Als sie die Augen wieder öffnete, stand Crean vor ihr.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht. Seit … ich weiß nicht, wohin das alles führen soll. Jeder scheint sich die Schuld daran zu geben, dass wir hier festsitzen. Dabei wäre ohne mich keiner von euch …«


  »Was wären wir nicht? In Gefahr?« Als sie nickte, ließ er sich neben ihr auf der Fensterbank nieder. »Wenn du nicht wärst, wäre ich noch immer einer der Söhne Eaghans und würde mich jeden Tag aufs Neue fragen, warum mich das nicht glücklich macht. Ganz so, wie es seit Monaten war – bis du kamst. Es hat eine Weile gedauert, bis ich es begriffen habe, und anfangs war es nur Mitleid, das mich dir helfen ließ. Dann habe ich den Grund für meine Unruhe erkannt. Tief in meinem Herzen war ich schon lange nicht mehr davon überzeugt, dass es richtig ist alle Magie auszumerzen. Aber es war nur ein Gefühl, nichts Greifbares.« Seine Augen richteten sich auf sie. »Deine Magie und Jalandars Prophezeiung haben mir gezeigt, dass ich mich nicht geirrt habe. Die Söhne Eaghans haben unrecht. Wenn alle Magie ausgelöscht wäre, gäbe es nichts und niemanden mehr, der die Bedrohung durch den Schwarzen König abwenden könnte. Wir müssten hilflos mitansehen, was geschieht. Magie war schon immer ein wichtiger Teil unseres Lebens. Die Druiden wussten das. Ich hoffe, die Bruderschaft wird es eines Tages ebenfalls erkennen.«


  »Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass diese Erkenntnis all den Ärger und die Gefahren wettmacht!« Elyria konnte es nicht fassen. »Wir wissen doch gar nicht, was noch alles geschehen wird!«


  »Nein, das wissen wir nicht.« Seine Augen leuchteten dennoch, als hätte er ein wundervolles Geschenk erhalten. »Was wäre eine Überzeugung wert, wenn man nicht bereit wäre, auch dafür einzutreten? Ich glaube daran, dass die Magie wichtig ist. Du bist wichtig. Und wie jeder andere hier im Raum werde ich alles tun, um dich zu schützen.«


  »Wie kann ich dir je dafür danken, was du für mich getan hast? Ihr alle habt –«


  »Ich erwarte keinen Dank.« Crean drückte ihre Hand. Eine Geste, die so viel Trost enthielt, dass sie sich augenblicklich besser fühlte. »Alles wird gut. Du wirst schon sehen.«


  Zu wissen, dass sie von Freunden umgeben war, machte es ein wenig leichter. Sie hatten bisher immer einen Ausweg gefunden. Es würde ihnen auch dieses Mal gelingen.


  »Wir werden Peristae entkommen«, sagte er, als kenne er ihre Gedanken.


  Elyria nickte. »Diese Prophezeiung wäre nicht viel wert, wenn man alles durch eine lächerliche Belagerung verderben könnte, oder?«


  »Das ist die Elyria, die ich kenne. Eine Kämpferin«, grinste er. »Abgesehen davon war ich viele Jahre Peristaes Stellvertreter. Ich kenne ihn. Ich weiß, wie er denkt und was ihn bewegt. Das ist besser als jede Armee. Wir werden ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Alles, was ich brauche, ist ein wenig Zeit.«


  Es war, wie er sagte: Crean war der beste Verbündete, den sie sich gegen Peristae und seine Hexenjäger wünschen konnten. Wir werden einen Weg finden.


  Die Tür wurde so heftig aufgestoßen, dass Elyria erschrocken von der Fensterbank sprang. Doch es war nicht Ardan, der in den Raum stürmte, sondern Fergal.


  »Ihr müsst sofort mit mir kommen!«, rief er außer Atem. »Es ist etwas passiert!«


  »Wo ist dein Herr? Weiß er Bescheid? Ist er unterwegs?« Eine dumpfe Vorahnung griff nach ihrem Herzen. Sie wusste, dass sie für seine Antwort nicht bereit war.


  »Dort draußen … auf dem Hof …« Er rang nach Worten. Seine Augen hefteten sich auf Elyria. »Sie haben den Herrn in ihrer Gewalt und drohen ihn zu töten, wenn Ihr Euch ihnen nicht ausliefert.«


  Elyria schlug die Hand vor den Mund. Die Zuversicht, die sie eben noch verspürt hatte, zersprang in tausend Scherben. Nimmt das nie ein Ende? Sie erwartete, dass die Verzweiflung sie übermannte, wartete auf das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Doch alles, was sie verspürte, war eine unglaubliche Leere.


  »Wie sind die hier hereingekommen?« Gwynns Worte flatterten an ihr Ohr und trieben durch ihren Geist. Es war ihr gleichgültig, wie sie hereingekommen waren. Jetzt waren sie hier. Entschlossenheit breitete sich in ihr aus. Sie würde nicht zulassen, dass sie Ardan etwas zuleide taten. Dafür wirst du bezahlen, Eddan Peristae. Entschlossen strebte sie der Tür entgegen.


  Crean vertrat ihr den Weg. »Wo willst du hin?«


  »Auf den Hof.« Sie wollte an ihm vorbei, doch er hielt sie am Arm zurück.


  »Lass uns erst einen Plan fassen.«


  »Sie haben Ardan und sie wollen mich. Was gibt es da noch zu planen?« Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, doch er gab sie nicht frei.


  Gwynn mischte sich ein. »Elyria, mach keine Dummheiten!«


  »Dummheiten?«, schnappte sie. »Ich werde nicht zulassen, dass sie ihm meinetwegen etwas antun.«


  »Nein!« Gwynn schob Crean zur Seite, packte Elyria bei den Schultern und zwang sie ihn anzusehen. »Du weißt, was beim letzten Mal geschehen ist, als wir Peristae und seinen Männern gegenüberstanden. Du hast vollkommen die Kontrolle verloren und sie mit Magie überzogen, bis du zusammengebrochen bist. Dann hattest du ihnen nichts mehr entgegenzusetzen. Deine Magie hat nicht einmal Schaden angerichtet! Erinnerst du dich?«


  Glaubst du, ich würde vergessen, dass er mich auf den Scheiterhaufen gebracht hat? »Ich habe die Magie jetzt besser unter Kontrolle.«


  Jalandar räusperte sich. »Womöglich sollten wir erst einmal nach unten gehen und sehen, was vor sich geht, ehe wir uns weitere Schritte überlegen.«


  Crean nickte. »Er hat recht.«


  Mit einem Seufzer gab Gwynn sie frei und wandte sich an Fergal. »Bring uns hin.«


  Sie folgten Fergal im Laufschritt, hetzten die Gänge entlang, die Treppen hinab, in die Eingangshalle. Ehe sie das Portal erreichten, hielt er inne.


  »Sie warten dort draußen.«


  Crean trat auf das Portal zu. Dieses Mal hielt Elyria ihn auf. »Warte.« Sie deutete auf ein Fenster neben der Tür. »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, uns einen Überblick zu verschaffen.«


  Jalandar war als Erster am Fenster. Vorsichtig schob er sich von der Seite heran und spähte nach draußen.


  Er erbleichte. »Bei den Mächten!«


  Elyria war noch nicht nahe genug, um auf den Hof blicken zu können. Jalandars Reaktion erweckte ihre schlimmsten Albträume zum Leben. Er ist tot! Bilder zuckten durch ihren Geist. Ardans Gesicht, im Tode erstarrt. Blut. Überall Blut. Und über all dem stand Peristae und lachte. Hastig schob sie die Bilder von sich. Peristae würde nicht hier sein. Er würde sich nicht ins Zentrum der Gefahr begeben. Dafür hatte er seine Männer.


  Endlich erreichte sie das Fenster. Jalandar rückte zur Seite, um ihr Platz zu machen. Ihr Blick sprang über die Fackeln, die den Hof in einen orangefarbenen Feuerring hüllten, zur Mauer hinauf. Dunkle Umrisse zeigten ihr die Standorte von Ardans Männern. Pfeil und Bogen oder Armbrüste im Anschlag standen sie da. Statuen aus geronnener Dunkelheit, deren Waffen auf den Hof gerichtet waren.


  Im Zentrum des Gewitters aus Fackelschein stand eine einzelne Gestalt. Der Wind zerrte an seiner zerschlissenen Robe, bauschte sie auf und ließ seinen Schatten zu einem gewaltigen Ungetüm heranwachsen. Doch es waren seine Augen, die Elyrias Blick anzogen. Wo eine glänzende Iris sein sollte, sah sie nur Schwärze. Tiefe Schatten über leeren Augenhöhlen.


  Der Jünger des Schwarzen Königs hob die Hand und bedeutete ihr mit einem Wink, zu ihm zu kommen. Elyria stand wie angewurzelt da und starrte nach draußen. Als sie sich nicht rührte, gab der Blinde ein Zeichen. Daraufhin trat noch einer seiner Art ins Licht. Elyrias Herz erstarrte, als sie eine weitere Gestalt ausmachte. Ardan. Die Hände auf den Rücken gefesselt, fest im Griff des Blinden. Sein Schritt war schleppend, als wäre er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. Seine Augen zuckten von einer Seite zur anderen, bemüht seine Umgebung zu erfassen, während ihn der Blinde wie einen lebenden Schutzschild vor sich her schob, einen Dolch dicht an seiner Kehle, der auch den letzten Schützen auf den Mauern überzeugte, nichts Unüberlegtes zu tun.


  »Sein Leben im Austausch für dich!« Sie war nicht sicher, ob die Stimme nur in ihrem Kopf erklungen war oder ob der Jünger des Schwarzen Königs laut gesprochen hatte. Laut genug, um selbst im Innern des Gemäuers gehört zu werden.


  »Du wirst keinen von uns bekommen«, murmelte sie.


  »Elyria, was hast du vor?«


  Erst jetzt bemerkte sie Gwynn, der neben sie getreten war. Hinter ihm stand Crean.


  »Ich schaffe sie uns vom Hals!«


  Gwynn sah ihr lange in die Augen. »Ich weiß, dass du geübt hast. Aber sie haben Ardan in ihrer Gewalt. Wenn du sie angreifst, werden sie –«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden ihm nichts tun. Sie können ihm gar nichts tun, denn in dem Augenblick, in dem sie ihn töten, sind sie von Pfeilen und Bolzen gespickt.« Ihr Götter, lasst nicht zu, dass ich mich irre.


  Sie trat vom Fenster zurück und ging auf die Tür zu.


  »Warte!«, rief Crean. »Lass uns das in Ruhe besprechen.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Nein«, räumte er ein. »Aber ich bin sicher, wir finden eine andere Lösung, wenn wir nur lange genug nachdenken.«


  Wenn wir zu lange nachdenken, verlässt mich der Mut. Schon jetzt ließ sich die Erinnerung an ihre erste Begegnung mit den Blinden kaum noch verdrängen. Die Schwäche, die sie bei der Berührung dieser Männer verspürt hatte, streckte ihre Finger nach ihr aus. Ich muss dafür sorgen, dass sie mir nicht zu nah kommen. Was, wenn sie sie gar nicht berühren mussten, um ihr alle Kraft zu rauben? Was, wenn ein Gedanke genügte, sie zu lähmen? Sie schob all ihre Bedenken weit von sich und streckte ihre Hand nach dem Türgriff aus.


  Ihre Finger schlossen sich um das kühle Metall. Noch einmal wandte sie sich Crean und den anderen zu. Ihren Mienen war deutlich anzusehen, wie hilflos sie sich fühlten. Crean wirkte, als würde er jeden Moment sein Schwert packen und auf den Hof stürmen. »Es wird funktionieren. Er kommt frei. Vertraut mir.« Dann öffnete sie die Tür und trat auf den Hof.


  Als Ardan Elyria sah, versuchte er sich dem Griff, der ihn gefangen hielt, zu entwinden. Das Messer an seinem Hals blitzte auf, als der Blinde den Druck verstärkte und Ardan zwang, still zu verharren.


  »Elyria! Geh zurück ins Haus!«


  »Nicht ohne dich.« Jetzt wird sich zeigen, ob all die Stunden der Übung ihren Nutzen hatten.


  Sie streckte ihren Geist nach dem Dolch aus. Tastend wühlte sich die Magie voran, suchte sich ihren Weg über den Hof und kroch an Ardan empor. Elyria lenkte die Kraft und führte sie ans Ziel. Es war, als berührten ihre eigenen Finger die Klinge. Kühler Stahl, glatt und scharf. Sie griff danach. Mit einem Ruck entwand sie dem Blinden den Dolch. Kaum war die Klinge von Ardans Kehle verschwunden, riss er sich los. Der andere Blinde versuchte ihn zu fassen zu bekommen, doch Ardan warf sich gegen ihn und brachte ihn zu Fall. Von den Fesseln behindert, verlor er das Gleichgewicht und stürzte in den Staub. Elyria verlor ihn aus den Augen. Ihre Konzentration galt noch immer dem Dolch. Statt ihn fallen zu lassen, nahm sie ihn mit ihren Gedanken auf und richtete ihn gegen seinen Besitzer.


  In dem Augenblick, als die Klinge auf den Blinden herniederfuhr, pulsierte die Luft ähnlich einem Hitzeflimmern, hüllte ihn ein und schützte ihn vor dem tödlichen Stoß. Mit einer sicheren Handbewegung pflückte er die Waffe aus der Luft. Die Magie, mit der Elyria den Dolch gehalten hatte, riss ab, als hätte er den Faden durchtrennt, der Elyria mit der Kraft verband.


  Ihr Blick zuckte zu Ardan. Obwohl seine Hände immer noch gefesselt waren, warf er sich über den Jünger des Schwarzen Königs und streckte ihn mit einem Kopfstoß nieder. Ein Schatten verschlang ihn. Der andere stand in Ardans Rücken, den Dolch in Händen. Seine leeren Augenhöhlen waren auf Elyria gerichtet. Eine stumme Warnung. Oder eine Aufforderung.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schultern. »Hör auf.« Creans Stimme drang nur undeutlich an ihr Ohr. Elyria streifte seine Hand ab und rief die Magie. Hitze durchströmte sie und floss in ihren Arm. Ihre Finger prickelten, als sie die Hand auf den Blinden richtete. Sie zielte und ließ die Magie frei. Ein Blitz zuckte über den Hof, ein Speer aus Licht und purer Energie. Der Blitz schoss auf sein Ziel zu und schlug ein. Er fuhr in die wogende Wand, die sich vor dem Jünger erhob und die Kraft absorbierte. Mit einem zornigen Zischen erlosch die Energie.


  Elyria stieß einen wütenden Schrei aus und jagte einen weiteren Blitz hinterher. Dann noch einen und noch einen und noch einen, bis sie vor Schwäche schwankte. Kein einziger erreichte sein Ziel. Alle verklangen im Nichts. Verzweifelt versuchte sie mit ihrer Kraft nach dem Blinden zu greifen, doch obwohl er sich nicht bewegte, entwand er sich ihrem Zugriff wie ein Aal. Sie bekam ihn einfach nicht zu fassen.


  Der Jünger des Schwarzen Königs hob den Dolch und zielte auf Ardans Rücken.


  »Nein!«, brüllte sie. »Nicht!«


  Er hielt inne. Unter ihm wollte Ardan sich herumwälzen. Der Blinde stemmte ihm ein Bein in den Rücken und hinderte ihn daran. »Die Zeit der Verhandlungen ist vorbei«, rief der Blinde. »Komm, und er bleibt am Leben, oder weigere dich, und er stirbt. So oder so, du gehörst uns.«


  Ihr Blick wanderte über die Mauern. Die Krieger wirkten wie erstarrt. Keiner wagte sich zu bewegen. Was wird geschehen, wenn ich mich weigere? Sie würden Ardan töten. Und alle anderen. Bis sie endlich aufgab.


  »Du hast gewonnen! Lass ihn gehen.«


  Der Blinde schüttelte den Kopf und zerrte Ardan auf die Beine. »Erst du.« Als sie sich nicht rührte, packte er Ardan bei den Haaren, riss seinen Kopf zurück und entblößte seinen Hals. Beinahe zärtlich ließ er die Klinge über Ardans Kehle gleiten. Fest genug, um einen blutigen Schnitt zu hinterlassen.


  »Hör auf!«, schrie sie so laut, dass ihre Stimme kippte. »Ich komme!«


  Sie wandte sich um. Crean, Gwynn und Jalandar standen nur einen Schritt von ihr entfernt, die Gesichter in Entsetzen erstarrt.


  Jalandar schüttelte den Kopf. »Tu das nicht, Elyria«, bat er leise. »Du darfst dich ihnen nicht ausliefern.«


  Sie sah ihn ernst an. »Sagtet Ihr nicht, die Konfrontation wäre unausweichlich? Wenn ich den Schwarzen König vernichten soll, muss ich ohnehin zu ihnen.«


  »Aber zu unseren Bedingungen!«, rief Gwynn verzweifelt. »Nicht zu deren!«


  Ihr Blick kehrte zu Ardan zurück und heftete sich auf die blutige Spur an seinem Hals. »Ich glaube nicht, dass uns eine andere Wahl bleibt.« Götter, wie soll ich gegen einen Dämon kämpfen, wenn ich nicht einmal etwas gegen seine Anhänger auszurichten vermag?


  Sie tat einen ersten, unsicheren Schritt. Dann noch einen und noch einen. Mit jedem weiteren wuchs ihre Entschlossenheit. Niemand würde heute Nacht ihretwegen sterben. Schon gar nicht Ardan. Wir finden einen Weg. Das haben wir bisher immer getan.


  Als sie den blinden Mönch beinahe erreicht hatte, regte sich der andere, den Ardan niedergestreckt hatte, und kämpfte sich auf die Beine. Elyria blieb stehen. Sie war jetzt so nah, dass sie nur die Hand ausstrecken musste, um Ardan zu berühren.


  Der Dolch ruhte noch immer an seiner Kehle. Ein dünnes Rinnsal Blut lief seinen Hals hinab. Als sie näherkam, verstärkte der Blinde seinen Griff und bog Ardans Kopf weiter nach hinten, bis dieser sich kaum mehr bewegen konnte. Der Dolch folgte ihm. Ardans Blick zuckte zu ihr. Seine Kiefermuskeln mahlten vor unterdrückter Wut und Anspannung.


  »Elyria!«, keuchte er, die Klinge ignorierend. »Geh zurück! Verschwinde!«


  Ihn so zu sehen, nahm ihr den Atem. »Ich kann nicht.« Ich liebe dich zu sehr, um zuzusehen, wie sie dich umbringen. Tränen brannten in ihren Augen. »Ich habe mein Versprechen gebrochen. Verzeih mir.«


  Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, stieß der Blinde Ardan zu Boden und packte sie. Die Schwäche kam schlagartig. Elyria versuchte sich gegen den Griff zu stemmen, doch seine Berührung raubte ihr jegliche Kraft. Der Boden wankte und die Welt drehte sich wild. Elyrias Beine gaben nach. Sie wäre gestürzt, wenn er sie nicht so unerbittlich gehalten hätte. Ihre Augen fanden Ardan, der darum kämpfte, auf die Beine zu kommen. Doch es gelang ihr nicht, ihn mit ihrem Blick festzuhalten. Sie versuchte noch sich sein Gesicht einzuprägen, als es vor ihren Augen zu verschwimmen begann. Einer Ohnmacht nahe sank sie im Griff des Blinden zusammen. Ihre Augenlider flatterten. Sie zitterte am ganzen Leib und fand nicht einmal mehr die Kraft zu stöhnen.


  Wind kam auf. Gleißendes Licht zog ihren Blick auf sich. Ein Wirbel aus Licht und Dunkelheit erwuchs vor ihr aus dem Nichts. Zunächst so groß wie ein Kinderkopf wuchs er an, bis er die Höhe eines Menschen erreichte. Der Wind wurde zu einem Sturm, zerrte an ihrem Haar und ihren Gewändern. Ohrenbetäubendes Tosen erfüllte die Luft. Der Jünger des Schwarzen Königs verstärkte seinen Griff und schob sie auf den Wirbel zu. Noch immer gewann der Sturm an Stärke. Elyria geriet in den Sog und taumelte darauf zu, nur noch von den Händen des Blinden auf den Beinen gehalten. Dann gab er sie frei.


  »Er wartet auf dich.« Ein Stoß in den Rücken ließ sie endgültig den Halt verlieren. Das Letzte, was sie hörte, ehe sie in den Strudel gerissen wurde, war Ardan, der ihren Namen brüllte.


  19


  »Elyria!« Immer wieder brüllte Ardan nach ihr. Heiser und krächzend, bis seine Stimme vollends versagte. Stille senkte sich wie ein Leichentuch über den Hof.


  Er kniete auf dem Boden und starrte auf die Stelle, an der Elyria in einem Wirbel aus gleißendem Licht verschwunden war. Der Wirbel war nicht mehr da. Er hatte sich einfach in nichts aufgelöst. Wie Elyria.


  Obwohl sich der Wind gelegt hatte, glaubte Ardan noch immer das Tosen des Sturms zu hören. Es erfüllte seinen Geist wie tausend Stimmen, rauschte durch seinen Verstand und entzog ihn der Wirklichkeit. Er vermochte es nicht, ihren verzweifelten Blick und die Furcht in ihren Zügen zu vergessen, als der Jünger des Schwarzen Königs sie in den Wirbel gestoßen hatte.


  Ich habe mein Versprechen gebrochen. Verzeih mir. Ihre Worte dröhnten in seinen Ohren. Wieder und wieder und wieder. Die Magie, die sie angewendet hatte, war anders gewesen. Kontrollierter. Er wünschte, sie wäre jetzt bei ihm. Er würde sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass es keine Rolle spielte, dass sie Magie benutzt hatte. Nichts spielte eine Rolle, solange sie nur bei ihm war. Doch sie war fort.


  Der Sturm in seinem Kopf wurde stärker, das Rauschen nahm zu. Der Druck an seinen Armen ließ nach. Jemand hatte seine Fesseln durchtrennt. Ardan hob den Kopf und sah Crean und Gwynn. Allmählich begriff er, dass es nicht das Echo des Sturms war, das seine Gedanken erfüllte, sondern dass jemand zu ihm sprach. Blinzelnd starrte er auf die beiden. Es dauerte eine Weile, ehe es ihm gelang, den Worten Sinn abzutrotzen.


  »… du verletzt?«


  »Nur ein …« Ein Schatten hinter Crean zog Ardans Aufmerksamkeit auf sich. Jalandar stand am Rande des Lichtkreises, den Blick entsetzt auf die Stelle gerichtet, an der Elyria verschwunden war.


  In einem Wirbel. Die Erkenntnis traf Ardan wie ein Schlag. Hatten nicht Jalandars Runen etwas von wirbelnden Kräften und geschlossenen Augen vorhergesagt? Er wusste nicht, was schlimmer war: Die Tatsache, dass die Knochen tatsächlich die Zukunft vorhergesagt hatten, oder der Anblick des Grauens, das in den Zügen des alten Mannes lag. Ardans Blick heftete sich auf ihn und ließ ihn nicht mehr los. Er schob Gwynns helfende Hand zur Seite und erhob sich.


  »Bist du verletzt?«, wiederholte Gwynn.


  Ardan trat an ihm vorbei zu Jalandar. »Wohin haben sie sie gebracht?«


  Jalandar schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er tonlos, ohne ihn anzusehen.


  »Ihr wisst es nicht?« Ardan packte ihn am Kragen. »Eure Knochen haben genau das vorhergesagt! Erzählt mir jetzt nicht, dass Ihr nicht wisst, wohin sie sie gebracht haben!« Mit einem Mal war es, als stünde er einen halben Meter neben sich und beobachtete sich selbst dabei, wie er den Alten anbrüllte und schüttelte. Ein hochgewachsener Krieger, vom Kampf gestählt, der sich wie ein Raubtier auf einen wehrlosen alten Mann stürzte. Erschrocken gab er Jalandar frei und trat einen Schritt zurück. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, war er ruhiger. »Verzeiht. Ich wollte nicht … Könnt Ihr herausfinden, wo sie ist?«


  Noch immer spiegelte sich das Grauen in Jalandars Augen wider. Ardan glaubte darin ein Echo des Wirbels zu erkennen, der ihm Elyria entrissen hatte. »Ich komme zu Euch, sobald ich die Antworten habe, nach denen es Euch verlangt.« Er verzog das Gesicht. »Hofft besser nicht darauf, dass sie Euch gefallen werden.«


  *


  Jalandar starrte auf die Flammen, die sich züngelnd im Kamin erhoben. Zuckende rote und orangefarbene Finger, die sich nach ihm reckten und ihn zu fassen suchten. Hitze leckte über seine Haut und versengte die feinen Härchen an seinen Armen, doch er trat nicht zurück. Er hatte das Feuer entfacht. Jetzt würde er es auch nutzen.


  Seine Gedanken galten Elyria. Von Anfang an hatte er erkannt, dass sie etwas Besonderes war, dennoch hatte er ihre Liebe zu Ardan unterschätzt. Er hätte nicht gedacht, dass sie so weit gehen würde, sich selbst zu opfern, um sein Leben zu retten. Was habe ich erwartet? Dass sie zusieht, wie die Häscher des Schwarzen Königs Ardan töten? Niemals hätte sie das tatenlos mit angesehen.


  Der Fürst von Daormir war ein kluger Mann und ein fähiger Krieger. Seine Fähigkeiten waren von unschätzbarem Wert und dennoch wäre es Jalandar lieber gewesen, Elyria hier zu wissen, auch wenn das Ardans Tod bedeutet hätte.


  Jalandar stieß einen tiefen Seufzer aus. Es war nicht an ihm, über Leben und Tod zu entscheiden. Nicht dieses Mal. Alles, was er tun konnte, war, ihnen den Weg zu weisen und zu hoffen, dass es nicht längst zu spät war.


  Er griff in einen kleinen Beutel und holte eine Handvoll Pulver hervor. Eine Mischung, die er vor vielen Jahren hergestellt hatte und die er noch immer bei sich trug. Früher hatte er auf diesem Weg Kontakt zu Toran und den übrigen Mitgliedern des Zirkels geknüpft. Seit dem Krieg der Mächte war es gefährlich geworden, auf die alten Künste der Druiden zurückzugreifen, doch trotz der Gefahr hatte er das Pulver nicht vernichtet.


  Heute war er froh darüber. Das Pulver machte es ihm möglich, Elyrias Magie zu folgen. Er war kein Zauberer. Das war er nie gewesen. Toran hatte ihm oft angeboten, ihn in der Kunst der Zauberei zu unterweisen, doch das hatte er nie gewollt. Seine Zauberei war die Heilkunst. Seine Salben und Tränke vermochten es, Wunden zu heilen, für die es unter normalen Umständen keine Heilung mehr gab. Das Wirken von Zaubern war nie sein Bestreben gewesen, dennoch kannte er den einen oder anderen Trick.


  Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er atmete noch einmal durch, dann warf er das Pulver in die Flammen. Eine Folge bunter Verpuffungen zwang ihn nun doch zurückzuweichen. Funken flogen, trafen ihn und fraßen Brandlöcher in seine Robe. Jalandar schob sich wieder näher heran. Aus zusammengekniffenen Augen blickte er auf die Flammen, die in rascher Abfolge ihre Farbe veränderten, zwischen Rot, Grün, Blau und Orange hin und her schwankten.


  »Zeigt mir die Magie!« Er streckte die Hände nach den züngelnden Lohen, rieb die Handflächen aneinander und ließ die letzten Pulverreste ins Feuer rieseln. »Zeigt mir die Strahlende!«


  Die Flammen veränderten sich. Das Hitzeflimmern zerfloss und gab den Blick auf das frei, was dahinterlag. Doch statt der Flammen offenbarte sich ihm Finsternis. Hinter der Hitze lag Dunkelheit. Das Schwarz veränderte sich unter seinem Blick, wurde zu Grau. Erste Umrisse zeichneten sich ab. Fackelschein durchdrang die Finsternis und enthüllte schroffe Steinwände. Ein Meer von Menschen, wogend und unruhig. Ihre Aufregung beinahe greifbar. Männer in zerschlissenen Roben, die einen Baum umringten, dessen verkohlte Äste im Zentrum der Höhle emporragten. So viele. So unglaublich viele. Verzweiflung erfüllte Jalandar und drohte ihn mit sich zu reißen. Er hatte gesehen, was er sehen wollte. Wusste, was er wissen musste. Doch statt die Verbindung zu beenden, starrte er weiter auf die Gruft der Nebellords.


  Ein Lichtblitz blendete ihn. Bunte Punkte tanzten vor seinen Augen und als sich seine Sicht wieder klärte, fiel sein Blick auf den gleißenden Wirbel, der sich im Rücken der Menschenmenge auftat. Die beiden Jünger des Schwarzen Königs, die eben noch im Hof von Burg Daormir gestanden hatten, traten hervor. Der eine trug Elyrias reglosen Körper auf seinen Armen. Jalandar hielt den Atem an. Die Menge teilte sich. Jalandars Blick eilte den beiden Männern voraus und erfasste die Gestalt, die sie am Fuße der verkohlten Bluteiche erwartete. Als spürte er Jalandars Gegenwart, hob der Mann den Kopf und blickte ihm entgegen. Die Augen tot und seelenlos.


  Jalandar schnappte erschrocken nach Luft und taumelte einen Schritt zurück. Die Gruft verschwamm. Was blieb, waren die tanzenden Flammen eines Kaminfeuers. Doch die Gestalt, die er zuletzt erblickt hatte, flimmerte wie ein Geisterbild vor seinen Augen, tanzte auf und ab, als wolle sie ihn verhöhnen. Es war das Antlitz eines Toten, dessen Anblick Jalandar bis ins Mark erschütterte. »Amatan.«


  *


  »Habt Ihr endlich etwas, Crean?« Ardan konnte seine wachsende Ungeduld und seinen Unmut kaum verhehlen. Es trieb ihn beinahe in den Wahnsinn, untätig herumzusitzen und zu warten, während Elyria in Gefahr war. »Irgendetwas!«


  Creans Augen waren auf den Ring an seiner Hand gerichtet. »Nichts.« Er schüttelte den Kopf und ließ den Arm sinken. »Ich verstehe das nicht.« Er klopfte mit der Fingerspitze gegen den weißen Stein, als könne er ihn auf diesem Weg dazu bringen, Elyrias Aufenthaltsort zu offenbaren. Doch das Leuchten, von dem er gesprochen hatte, blieb aus. »Dieser Ring konnte ihre Magie orten. So habe ich Euch am See gefunden. Ich begreife nicht, warum er jetzt plötzlich nicht mehr … Es ist, als hätte sich die Erde aufgetan.«


  Gwynn fuhr hoch. Während der vergangenen Stunde hatte er nicht viel gesprochen. Jetzt war alle Farbe aus seinen Zügen gewichen. »Soll das heißen, dass sie tot ist?«


  »Nein!« Ardan sprang auf. »Sie ist nicht tot! Sie darf nicht tot sein!« Der bloße Gedanke war mehr, als er ertragen konnte. Sehr leise fügte er hinzu: »Ich habe ihr geschworen, immer an ihrer Seite zu sein. Wie kann sie da …« Er schüttelte den Kopf und sank schwer in seinen Stuhl.


  »Sie ist am Leben.« Jalandar war unbemerkt eingetreten. »Aber sie schwebt in großer Gefahr.« Er durchmaß den Raum, rückte sich einen Stuhl zurecht und setzte sich.


  Es mochten nur wenige Herzschläge vergangen sein, seit er eingetreten war. Ardan kam es vor, als wäre eine Ewigkeit zwischen seinen Fingern verronnen, ehe der Alte endlich Platz genommen hatte.


  »Wo ist sie?« Es fiel Ardan schwer, ihn nicht ein weiteres Mal zu packen und zu schütteln, bis alle Antworten hervorsprudelten.


  »Sie ist am einzigen Ort, an dem das Ritual stattfinden kann«, begann Jalandar endlich. Obwohl seine Hände auf dem Tisch lagen, konnte er das Zittern nicht verhehlen. »In der Gruft der Nebellords. Dort endete es. Dort wird es erneut beginnen.«


  »Habt Ihr … habt Ihr sie gesehen? Wie geht es ihr? Ist sie –«


  Jalandar gebot Gwynn mit einer Geste Einhalt. »Ich sah, wie die Krieger des Schwarzen Königs dort mit ihr ankamen. Sie traten aus einem Wirbel ähnlich jenem, durch den sie die Burg verlassen haben.« Dunkle Ringe lagen unter Jalandars Augen. Sein Gesicht wirkte eingefallen, die Haut wächsern. In diesem Moment glichen seine Züge nicht mehr der Eule, mit der Elyria ihn verglichen hatte. Alles, was Ardan in seinem Gesicht sah, war das Antlitz eines Totenschädels. Jalandar fuhr fort: »Der Hohepriester des Schwarzen Königs ist dort.« Sein Blick schweifte ins Nichts. »Er führt die Jünger des Dämons an. Ich bin sicher, er hat sie um sich geschart und ihnen befohlen, Elyria zu ihm zu bringen.« Seine Augen richteten sich auf Ardan. »Es sind viele. Zu viele, wie ich fürchte.«


  »Denkt Ihr, ich würde sie aufgeben?« Ardan schüttelte den Kopf. »Nicht solange auch nur ein Funken Leben in meinem Körper ist.« Nicht zu wissen, wo man sie hingebracht hatte, war schrecklich gewesen. Jetzt, da er ihren Aufenthaltsort kannte, war er nicht mehr dazu verdammt, tatenlos dazusitzen und abzuwarten. Er konnte handeln. Das machte es leichter.


  Ehe Ardan noch mehr sagen konnte, ergriff Crean das Wort. Er saß auf der Kante seines Stuhls und fixierte Jalandar. »Ihr verschweigt uns etwas. Das sehe ich Euch an. Eure Sorge zerfrisst Euch beinahe. Was ist es?«


  »Ich habe euch nicht alles erzählt.« Jalandar fuhr sich nervös über die Wange. »Elyria ist ein Weg vorherbestimmt. Sie ist das fehlende Artefakt. Sie allein vermag es, den Dämon von dieser Welt zu bannen.«


  »Das wissen wir bereits.« Mit einer ungeduldigen Geste forderte Crean ihn auf zum Punkt zu kommen.


  »Ich glaube, dass der Schwarze König in der Gruft der Nebellords gefangen ist. Er befindet sich weder ganz in unserer Welt noch ganz in seiner. Um ihn zu befreien, benötigen sie Elyria. Der Schwarze König wird sich von ihrer Magie ernähren, sich daran laben und stärken, bis er imstande ist, die Fesseln zu sprengen, die ihn zwischen den Welten gefangen halten. Mit dem Schwinden ihrer Magie wird Elyria sterben. Der Dämon hingegen wird durch ihre Kraft wiedergeboren werden.«


  Ardan sprang auf. Rastlos wanderte er im Raum auf und ab. Unzählige Gedanken zuckten wie ein Gewitter durch seinen Geist. Bilder blitzten auf, flackernd und unscharf, doch deutlich genug, das Grauen nicht zu verhehlen, das in ihnen lag. Elyria sterbend, während der Dämon aus ihrem Leib emporstieg. Stark und nicht mehr zu besiegen. Ardan versuchte die Bilder und Gedanken zur Seite zu schieben, doch Elyrias Züge ließen sich nicht verdrängen.


  Er blieb abrupt stehen und wandte sich den anderen zu. »Der Kampf gegen den Dämon mag ihr vorherbestimmt sein. Diesen Hohepriester und seine Jünger werden wir uns holen! Ich werde ihr alle Unterstützung geben, die ich aufzubringen vermag! Ich muss zu ihr, ehe –«


  Crean sah auf. »Ihr wollt ihr folgen? Dorthin?«


  »Wenn es sein muss, würde ich ihr bis in die Neunte Hölle folgen!«


  »Wenn das so ist.« Crean nickte. »Wann brechen wir auf?«


  Gwynn starrte finster in die Runde. »Habt ihr vergessen, dass wir noch immer inmitten einer belagerten Burg sitzen? Und selbst wenn wir einen Weg hier herausfinden, müssen wir uns mit einer ganzen Horde dieser … dieser blinden Spinner anlegen! Wir sind drei gegen wie viele? Hundert? Selbst, wenn du all deine Männer mitnimmst, Ardan, haben wir keine Chance.«


  »Willst du sie aufgeben?«


  Gwynn schüttelte den Kopf. »Sie ist meine Schwester! Ich würde sie nie im Stich lassen! Aber ich weiß nicht, wie wir …«


  »Ich denke, ich habe da eine Idee, wie wir zwei Probleme auf einmal lösen können.« Ein grimmiges Grinsen legte sich wie eine Grimasse über Creans Züge. »Wir sind uns einig, dass wir Hilfe benötigen?« Als Ardan nickte, fuhr er fort: »Haben wir nicht einen ganzen Haufen Krieger vor unseren Toren? Wir sollten ihnen Gelegenheit für den sinnvollen Einsatz ihrer Kräfte bieten.«


  »Ihr hört Euch an, als hättet Ihr den Verstand verloren!«, fauchte Gwynn.


  »Das sehe ich anders.« Ardan trat näher an den Tisch heran. »Das Böse hinter dem Bösen. Habt Ihr es nicht so genannt, Crean? Peristae wird alles daransetzen, den Schwarzen König zu zerstören, und während er seine Zeit darauf verwendet, kann ich Elyria in Sicherheit bringen.«


  Gwynn stieß die Luft aus. »Ein gewagtes Spiel.«


  »Euer Plan zielt einzig darauf ab, ausreichend Zeit zu gewinnen, um Elyria zu befreien und in Sicherheit zu bringen, ehe Peristae Gelegenheit findet sich ihr zu widmen.« Jalandar runzelte die Stirn. »Ihr begebt Euch auf sehr dünnes Eis, Ardan von Daormir. Allerdings weiß ich nicht, was wir sonst tun könnten.«


  Ohne Peristae und seine Krieger gab es keine Hoffnung für Elyria. Abgesehen davon musste es ihnen gelingen, den Hexenjäger auf ihre Seite zu ziehen. Andernfalls würden sie bereits daran scheitern, Burg Daormir zu verlassen. Ardan wusste nur noch nicht, wie sie Peristae dazu bringen konnten, sie überhaupt anzuhören.


  »Hat jemand eine bessere Idee?« Nachdem niemand ein Wort sagte, nickte Crean. »Gut. Dann werde ich zu Eddan gehen und mit ihm sprechen.«


  »Kommt nicht infrage.« Ardan, der jetzt hinter seinem Stuhl stand, legte die Hände auf die Lehne. »Habt Ihr vergessen, dass Ihr für ihn ein Verräter seid? Ich werde gehen.«


  »Eddan war jahrelang mein Freund. Ich kenne ihn. Er wird mir nichts tun. Er wird mich anhören und er wird uns helfen, wenn er erst die ganze Geschichte kennt.« Crean erhob sich. »Er ist kein schlechter Mensch, Ardan. Er verfolgt nur andere Ziele als wir. Ziele, die bis vor Kurzem auch die meinen waren. Er wird mir zuhören und er wird erkennen, dass wir recht haben. Vertraut mir.«


  *


  Mit jedem Schritt, den Crean sein Pferd weiter in Richtung von Peristaes Lager führte, geriet seine Zuversicht mehr ins Wanken. Nachdem sie übereingekommen waren, dass sie auf Peristaes Hilfe nicht verzichten konnten, hatten sie beschlossen, bis Tagesanbruch zu warten. Quälende Stunden, die sich zäh in die Länge zogen. Es gab nichts mehr zu sagen und auch nichts zu planen, seit feststand, dass Crean zu Peristae gehen würde. Ardan hatte noch einmal versucht ihn umzustimmen, doch Crean hatte darauf beharrt, dass er die bessere Wahl war, wenn es darum ging, den Obersten Hexenjäger von der Wichtigkeit ihres Unterfangens zu überzeugen.


  Als schließlich im Osten ein erster silberner Streif seine Finger nach dem Himmel auszustrecken begann, holte er sein Pferd und ritt, mit einer Parlamentärsflagge in Händen, zum Tor hinaus.


  Peristaes Zelt war nicht schwer zu finden. Das darauf befestigte Banner der Hexenjäger flatterte weit sichtbar im Wind. Crean hatte die freie Fläche zwischen dem Tor und dem Waldrand, an dem die Hexenjäger ihre Posten bezogen hatten, noch nicht einmal zur Hälfte überquert, als das Lager zum Leben erwachte. Befehle wurden gebrüllt. Das Stampfen unzähliger Stiefel mischte sich unter das Klirren von Waffen und Rüstungen. Ein gutes Dutzend Krieger zog sich vor Peristaes Zelt zusammen. Mehrere Bögen waren auf ihn gerichtet und jene Männer, die nicht Pfeil und Bogen in Händen hielten, erwarteten ihn mit gezogenen Schwertern.


  Zwanzig Meter von den ersten Kriegern entfernt, zügelte Crean sein Pferd, hob die weiße Fahne in die Höhe und schwenkte sie. »Ich muss mit Peristae sprechen!«


  Ein paar Krieger traten näher, die Schwerter fest in Händen. Die Bogenschützen nahmen ihn ins Visier.


  Ich hätte auf Ardan hören sollen. Nun war es zu spät. Alles, was er tun musste, war zu Eddan vorzudringen. Ein Unterfangen, das mit jedem verstreichenden Augenblick schwieriger erschien.


  »Sieh an. Der Verräter kehrt zurück.« Hauptmann Horan kam näher. »Entweder seid Ihr erstaunlich mutig oder grenzenlos dumm, Euch hier blicken zu lassen.«


  Crean zwang sich zur Ruhe. »Ich muss zu Peristae«, wiederholte er.


  »Worauf wartet Ihr noch?«, rief jemand von hinten. »Holt euch den Verräter!« Andere fielen ein. Die Hexenjäger forderten seinen Kopf, doch noch wagte keiner den ersten Schritt. Die Parlamentärsflagge hielt sie zurück. Wie lange noch? Die Stimmung unter den Männern wurde aggressiver. Crean glaubte. die Anspannung greifen zu können, wenn er nur die Hand danach ausstreckte.


  »Eddan!«, rief er über die Köpfe der Hexenjäger hinweg. »Ich habe wichtige Neuigkeiten!« Sein Pferd wurde unruhig, als die Krieger näherrückten. Er packte den Zügel fester. »Pfeif deine Wachhunde zurück und hör mich an!«


  Sekunden verstrichen, dehnten sich zu endlosen Augenblicken, die zäh wie Sirup zerrannen. Bange Momente, in denen Crean sich fragte, was er tun sollte, wenn Peristae ihn nicht anhören würde und die Ordenskrieger stattdessen beschlossen ihn hinzurichten. Seine Gedanken zuckten hin und her, sprangen von einer Möglichkeit zur nächsten, während seine Augen über die Umgebung glitten und jeden Baum und jeden Strauch aufnahmen, auf der Suche nach einem Fluchtweg, falls es sich als nötig erweisen sollte. Endlich wurde die Zeltbahn am Eingang zu Peristaes Zelt zurückgeworfen. Der Oberste Hexenjäger trat nach draußen. Unverhohlener Zorn brannte in seinen Augen, als sie sich auf Crean hefteten. »Was willst du? Einen schnellen Tod? Gnade? Rede!«


  »Ich habe dir einen Handel vorzuschlagen.«


  »Du? Mir?« Peristae lachte. »Korrigiere mich, falls ich mich irre, aber ich glaube, dass nicht ich es bin, der in einer belagerten Burg festsitzt. Und da willst du mir einen Handel vorschlagen!«


  Crean rammte die Parlamentärsflagge so hart in den Boden, dass der weiße Stofffetzen erzitterte, und glitt aus dem Sattel. Sofort hoben Peristaes Krieger ihre Schwerter. Sie schienen nur darauf zu warten, dass er einen Fehler machte und ihnen eine Rechtfertigung gab, anzugreifen.


  »Elyria ist nicht mehr in der Burg.«


  »Ach? Kann sie sich auch unsichtbar machen?«, höhnte Peristae. »Lass mich raten: Sie ist heute Nacht, als meine Männer Wache standen, an uns vorbeigelaufen. Geradewegs unter unseren Augen.«


  Crean schüttelte den Kopf. »Sie wurde unter unseren Augen entführt.« Er trat einen Schritt auf Peristae zu. Sofort gebot Horan seinen Männern, ihm den Weg zu versperren. Erst auf einen Wink Peristaes machten sie Platz. Crean kam näher. »Du hattest recht, Eddan. Sie ist das Mädchen mit den goldenen Augen. Doch das ist nicht alles – bei Weitem nicht. Elyria ist so viel mehr. Sie kann uns alle retten!«


  »Retten?«, schnappte Peristae. »Wovor? Sie ist die Bedrohung. Ohne sie gibt es keine Gefahr!«


  »Das stimmt nicht.« Endlich hatte er Peristae erreicht. »Hör mich an, um der alten Zeiten willen.«


  Lange Zeit sagte Peristae kein Wort. Seine Augen bohrten sich in Creans. Die Wut in seinen Zügen war noch nicht erkaltet. »Lass uns ein paar Schritte gehen, dann kannst du mir dein Märchen erzählen, Hexenfreund. Aber erst legst du dein Schwert ab. Ich weiß, dass du ein guter Krieger bist. Einen Verräter mit einer Waffe an meiner Seite zu wissen, macht mich ein wenig nervös.«


  Crean löste seinen Waffengürtel und warf ihn einem der Männer zu, ehe er mit Peristae zwischen die Bäume trat. Obwohl ihnen noch immer eine Handvoll bewaffneter Hexenjäger folgte, legte sich seine Anspannung allmählich. Er hatte Eddan dazu gebracht, ihn anzuhören. Damit war die größte Hürde überwunden.


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, wie sie es während der vergangenen Jahre häufig getan hatten. Für einen Augenblick gab sich Crean der Illusion hin, dass sich an ihrer Freundschaft nichts verändert hatte, lediglich ihre Sicht der Dinge war eine unterschiedliche. Doch die Kälte, die er in Eddans Augen erblickte, stand wie eine Mauer zwischen ihnen.


  »Ich weiß, dass du schon immer nach dem großen Bösen gesucht hast, Eddan«, brach er endlich das Schweigen. »Hilf uns, die Erweckung des Schwarzen Königs zu verhindern und seine Anhänger zu vernichten. Du weißt, was es bedeutet, wenn er zurückkehrt! Ohne Magier, die ihn bannen können, haben wir ihm nichts entgegenzusetzen. Er würde –«


  »Der Dämon interessiert euch einen Dreck.« Peristae schlug im Vorübergehen nach einem tief hängenden Ast. Ein paar Blätter lösten sich und segelten auf den Schwingen des Windes zu Boden. »Ihr wollt nur das Mädchen.«


  »Und wenn es so wäre?« Er hat angebissen. Es war die Art, wie der Oberste Hexenjäger ins Nichts blickte, seine Augen auf die Zukunft gerichtet, Pläne schmiedend, die Crean zu der Überzeugung gelangen ließ, am Ziel zu sein. »Wenn es uns gelingt, den Schwarzen König endgültig zu bannen, wird Elyria keine Gefahr mehr sein.«


  »Sie ist noch immer eine Hexe.« Peristae blieb stehen. Ein Schatten huschte über seine Augen. Der Hass, von dem Crean gehofft hatte, er hätte sich gelegt, loderte erneut auf. Heißer und glühender als zuvor. »Du kannst mit meiner Hilfe im Kampf gegen den Dämon rechnen, doch zähle besser nicht darauf, dass ich die Hexe vergesse!«


  Crean zog es vor, nicht zu antworten. Eddans Hilfe war alles, worauf er gehofft hatte. Um Elyrias Sicherheit würde Ardan sich kümmern, wenn es soweit war.


  »Wo ist dieses Dämonenpack?«


  Crean schüttelte den Kopf. »Das erfährst du noch früh genug.« Ganz sicher nicht jetzt und hier, wo wir Gefahr laufen, dass du dich allein davonmachst, während wir weiter in der Burg festsitzen.


  »Wie du meinst.« Peristae nickte. »Dann kann ich wohl annehmen, dass der Zweck deines Kommens erfüllt ist?«


  »Das ist er.«


  »Dann brauche ich dich hier nicht mehr.« Crean wollte sich verabschieden, da gab Peristae seinen Männern ein Zeichen. »Verfahrt mit ihm, wie es einem Verräter gebührt.« Als die Männer Crean ergriffen, ging Peristae davon. Hände packten ihn, unnachgiebige Finger bohrten sich in seine Arme.


  »Eddan!«, brüllte er.


  Peristae wandte sich nicht einmal um. Wieder und wieder brüllte Crean den Namen des Obersten Hexenjägers, während seine einstigen Kameraden ihm die Arme auf den Rücken fesselten. »Eddan!«


  Crean zerrte an den Stricken und versuchte sich loszureißen. Vergebens. Er brüllte noch immer nach Eddan, als die Männer ihn fortschleppten, tiefer in den Wald hinein. Obwohl er sich wehrte und sich unter dem Griff wand, konnte er sich nicht befreien. Zwei drückten ihn auf die Knie. Ein Dolch tanzte vor seinen Augen. Ein Sonnenstrahl traf auf die Klinge und blendete ihn. Als Crean versuchte den Kopf zurückzuziehen, packten sie ihn bei den Haaren und zwangen ihn stillzuhalten.


  »Du hast den Wunsch des Obersten Hexenjägers vernommen. Die Behandlung eines Verräters soll dir zuteil werden.« Noch immer geblendet, vermochte Crean nicht, Hauptmann Horans Gesicht zu erkennen. Der befriedigte Unterton entging ihm jedoch ebenso wenig wie die Tatsache, dass er ihn plötzlich duzte.


  »Ist einer von euch schon einmal auf den Gedanken gekommen, dass ich recht haben könnte? Was, wenn alle Magie ausgelöscht ist und wir uns einer Bedrohung gegenübersehen, der wir ohne Magie nicht Herr werden können? Was dann?« Die letzten Worte schrie er beinahe. »Was wollt ihr dann tun?«


  »Ganz gleich was, du wirst es nicht mehr sehen.« Die Spitze der Dolchklinge näherte sich seinem linken Auge und hielt einen Zoll entfernt in der Luft inne. Gehalten vom unnachgiebigen Griff der Hexenjäger, die Klinge auf sein Auge gerichtet, spürte Crean, wie die Angst in sein Herz kroch. Ein Zittern durchlief seinen Leib. Schweißperlen traten auf seine Stirn.


  »Auf dass du deine Augen nie wieder auf das Böse zu richten vermagst.«


  Der Griff der Hexenjäger verstärkte sich, hielt ihn gefangen wie ein Schraubstock und verhinderte jede Bewegung. Die Klinge kam näher. Kühler Stahl berührte seinen Augapfel, beinahe zärtlich. Creans Atem beschleunigte sich zu kurzen, abgehackten Stößen.


  »Nein!« Die Klinge war jetzt so nah, dass er nicht mehr wagte, sich zu bewegen.


  Dann stach sie zu. Zu seinem Erstaunen spürte er keinen Schmerz. Da war nur ein Druck auf seinem Auge. Er blinzelte und spürte, wie die Klinge dabei in sein Lid schnitt. Wenn er gekonnt hätte, hätte er geweint, doch er wusste, dass es keine Tränen waren, die jetzt heiß über seine Wange flossen. Als der Stahl sich kurz darauf in sein rechtes Auge bohrte, versank die Welt in Dunkelheit. Er wusste nicht, ob es Schmerz war, der ihn schreien ließ, oder die Erkenntnis, dass er nie wieder das Licht erblicken würde. Seine Stimme versagte und brach, als er den rauen Strick um seinen Hals spürte. Die Schlaufe zog sich um seine Kehle zusammen, grub sich in die Haut und schürfte sie auf, als sie ihn hochzogen. Zoll um Zoll verlor Crean den Boden unter den Füßen. Er rang keuchend um Atem, doch die Luft weigerte sich durch seine verengte Kehle in seine Lungen zu strömen. Wie soll ich dir jetzt noch helfen, Elyria? Es war der letzte Gedanke, der durch seinen Verstand streifte, ehe dieselbe Dunkelheit, die sich über seine Augen gelegt hatte, auch von seinem Geist Besitz ergriff.
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  Elyria! Sie klammerte sich an Ardans Stimme, ebenso wie sie sich an die Liebe klammerte, die sie in seinen Augen gesehen hatte. In einem Winkel ihres Verstandes wusste sie, dass sich etwas verändert hatte, seit sie in den Strudel gerissen worden war. Es war die Angst vor dieser Veränderung, die sie in der Dunkelheit gefangen hielt. Sie wollte die Bewusstlosigkeit nicht loslassen, versteckte sich dahinter, wie sich ein Kind aus Furcht vor der Finsternis unter seiner Bettdecke verkriechen mochte.


  Jemand hatte sie getragen. Sie glaubte sich an Stimmen zu erinnern, die für eine Weile ihren Geist erfüllt hatten. Elyria hatte sich an Ardans Züge geklammert und sich tiefer in die Dunkelheit zurückgezogen. Ardan lächelte. Seine Lippen formten die Worte, die sie zu hören brannte.


  »Bereitet sie vor.«


  Das war nicht Ardans Stimme. Sein Lächeln wankte, seine Züge verschwammen. Nein! Sie streckte die Hand nach ihm aus, versuchte ihn festzuhalten. Er lächelte noch einmal, beinahe traurig, dann war er verschwunden.


  Elyria fuhr hoch und riss die Augen auf. »Ardan!«


  Hände griffen nach ihr, pressten sie zu Boden und hinderten sie daran, aufzuspringen. Leere Augenhöhlen blickten ihr entgegen. Ihre Füße scharrten über den Boden, als sie versuchte zurückzuweichen. Die Hände des Blinden gruben sich in ihre Oberarme und hinderten sie daran. Elyria versuchte sich loszureißen, als die Schwäche ihren Leib durchdrang. Sie bäumte sich auf, kämpfte dagegen an – ohne Erfolg. Matt sank sie zu Boden, zitternd und schweißgebadet. Ihr Atem ging stoßweise.


  Elyria streckte ihren Geist nach der Magie aus, tastete danach und versuchte, die Kraft zu fassen zu bekommen. Alles, was sie spürte, war der unerbittliche Griff um ihren Arm, der sie von ihrer Magie fernhielt, indem er ihr die Energie raubte.


  »Deine Kraft ist nutzlos«, erklang eine Stimme aus der Dunkelheit. »Verschwende sie nicht.«


  Zum ersten Mal nahm sie ihre Umgebung wahr. Raue Höhlenwände, spärlich erhellt vom Schein weniger Fackeln, versanken nach wenigen Metern in der Dunkelheit. Sie suchte nach dem Ursprung der Stimme, sandte ihren Blick in die Schatten und glaubte eine Bewegung auszumachen.


  »Wehr dich nicht länger gegen deine Bestimmung.« Schritte hallten von den Wänden wider, als er näherkam. Stück für Stück schälte sich die Gestalt eines Mannes aus der Dunkelheit. Hochgewachsen und schlank, gehüllt in einen dunklen Umhang, das Gesicht im Schatten einer Kapuze verborgen. Der Griff verschwand von ihrem Arm, als sich der Blinde zurückzog. Der andere ging vor ihr in die Hocke. Ein Lichtschimmer verdrängte die Schatten unter der Kapuze und enthüllte ein Gesicht. Elyria hatte erwartet, leere Augenhöhlen zu erblicken, doch was sie sah, war schlimmer. Augen, leblos wie Glas, blickten ihr aus wächsernen Zügen entgegen. Ein ekelerregend süßlicher Geruch umwehte ihn. Der Geruch des Todes.


  Elyria wich zurück. Seine Hand schoss vor, legte sich um ihren Hals und hielt sie fest. Sein Gesicht schob sich näher. Beißender Verwesungsgestank stieg ihr in die Nase. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten. Ihr Geist rief nach der Magie, getrieben von dem Wunsch, sich zu schützen. Die Kraft antwortete nicht.


  Ihr Gegenüber lachte. »Gib dir keine Mühe. Deine Kraft wird dir nichts nützen. Du kannst weder mir noch den Dienern des Schwarzen Königs etwas anhaben.« Eine Made kroch über seine Wange seine Nasenwurzel entlang und verschwand mit einem leisen Schmatzen in seinem linken Auge.


  Angewidert wandte Elyria den Kopf ab. Er packte ihr Gesicht mit den Händen und zwang sie ihn anzusehen. Der Gestank wurde stärker. Übelkeit stieg in ihr auf. »Du wirst deine Magie noch brauchen. Mein Herr wird sich daran laben.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht zu erreichen vermochte. »Sprich mir nach: Ich lebe durch den Schwarzen König und der Schwarze König lebt durch mich.«


  Elyria presste die Lippen zusammen und schwieg. Seine Finger gruben sich in ihre Wangen und pressten sich schmerzhaft gegen ihre Kieferknochen. »Sag es!« Als sie sich immer noch weigerte, verstärkte er den Druck, bis sie glaubte, er würde ihr die Knochen brechen. »Ich lebe durch den Schwarzen König und der Schwarze König lebt durch mich. Sag es!« Er schüttelte sie.


  »Ich lebe … durch … den Schwarzen König«, stieß sie hervor. »Und der Schwarze König … stirbt durch mich!«


  Er gab sie mit einem Ruck frei und erhob sich. Mit einem Fingerzeig winkte er den Blinden herbei. »Weiht ihren Leib dem Herrn und bereitet alles für das Ritual vor.«


  *


  »Ardan von Daormir! Wir müssen uns unterhalten!« Der Wind trug Eddan Peristaes Stimme über die Mauern. Ardan blickte über die Zinnen nach unten, wo der Oberste Hexenjäger sein Pferd auf der Straße gezügelt hatte. Als er Ardan erblickte, schwenkte er die Standarte mit Creans weißer Flagge. »Ich würde vorschlagen, Ihr öffnet das Tor und lasst mich ein.«


  Gwynn schob sich neben Ardan und spähte nach unten. »Du hast hoffentlich nicht vor, auf ihn zu hören.«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  »Wenn wir –«


  »Zu ihm hinausgehen?« Ardan schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn lieber hier, als mich zur Zielscheibe für seine Schützen zu machen.«


  Gwynn seufzte. »Auch wieder wahr.«


  Es war ein Risiko, Peristae einzulassen. Dennoch müssen wir es eingehen. Ardan beugte sich über die Mauer und rief: »Wo ist Crean?«


  »Ich habe ihn losgeschickt, weitere Männer zusammenzurufen.« Peristaes Pferd tänzelte unruhig. Er packte den Zügel fester. »Wenn ich seiner Erzählung Glauben schenken darf, brauchen wir alle Hilfe, die wir bekommen können. Was ist nun? Lasst Ihr mich ein oder muss ich mir noch länger die Seele aus dem Leib brüllen?« Als Ardan nicht reagierte, fügte er hinzu: »Macht Euch keine Sorgen, für den Moment stehen wir auf derselben Seite.«


  Ardan gab den Männern am Tor ein Zeichen, Peristae einzulassen. Der Oberste Hexenjäger erweckte nicht den Eindruck, als empfände er die Situation bedrohlich. Er saß ab, warf einem der Männer sein Schwert und die weiße Flagge zu und ließ sich ins Gebäude führen. Ardan seufzte. Er wusste, dass er ein gefährliches Spiel spielte, doch ihm blieb keine Wahl. Nicht, wenn er Elyria retten wollte. Er straffte die Schultern und atmete noch einmal tief durch. »Gehen wir.«


  »Am liebsten würde ich ihn einfach erledigen, dann wären wir zumindest ein Problem los«, brummte Gwynn, als er ihm folgte.


  Dasselbe wird sich Peristae auch denken.


  Auf dem Gang vor Ardans Arbeitszimmer trafen sie auf Jalandar. Der Alte wirkte, als sei er gerannt. »Er ist also hier«, bemerkte er schwer atmend mit einem Blick auf die geschlossene Tür. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun möchtet?«


  Ardan nickte, dann stieß er die Tür auf und trat in den Raum. Peristae stand vor dem Fenster und blickte ihm entgegen. Er wirkte ruhig und gelassen. Nichts an ihm ließ den Eindruck aufkommen, dass er sich allein und unbewaffnet in der Burg seines Feindes befand.


  Du bist dir deiner Sache zu gewiss, Hexenjäger. Du wirst uns nicht kriegen.


  »Der Hexer von Daormir persönlich.« Peristae verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Wer hätte gedacht, dass Ihr mich einmal zu Euch nach Hause einladen würdet?«


  »Spart Euch Euren Sarkasmus und setzt Euch.« Ardan wies mit dem Kopf in Richtung des Tisches. Er wartete, bis alle Platz genommen hatten, ehe er sich selbst niederließ. Während der ganzen Zeit nahm er seinen Blick nicht ein einziges Mal von Peristae. »Ihr habt Crean als Verräter bezeichnet«, begann er endlich. »Da erscheint es mir verwunderlich, dass Ihr ausgerechnet ihn aussendet, um Verstärkung zu holen.«


  Peristae schüttelte den Kopf. »Er war viele Jahre mein Stellvertreter. Er ist am besten mit den Truppen vertraut. Niemand wäre schneller imstande alles zu organisieren.« Sein Blick ruhte auf Ardan. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Macht Ihr Euch etwa Sorgen, wie meine Männer auf seine Rückkehr reagieren werden? Das müsst Ihr nicht. Ich gab ihm ein Schriftstück mit, das ihm – wenn es ihn schon nicht rehabilitiert – zumindest die Befugnisse erteilt, alles Nötige in die Wege zu leiten.«


  Dass Crean nicht hier war, gefiel Ardan nicht. Dennoch blieb ihm kaum eine andere Wahl, als Peristae zu glauben. Wir sind auf ihn angewiesen, ob es uns nun gefällt oder nicht. Das Letzte, was Ardan von Crean gesehen hatte, war der Beginn seiner Unterredung mit Peristae. Es hatte nicht gewirkt, als wäre er in Gefahr gewesen. Schon eher wie der Plausch zweier alter Bekannter.


  Ardan nickte langsam. »Ich nehme an, Ihr wisst bereits alles?«


  Peristae strich sich übers Kinn. »Anfangs dachte ich, Crean hätte mir ein hübsches Märchen aufgetischt. Aber wisst Ihr was? Ich glaube, er hat mir die Wahrheit gesagt. Zumindest soweit er sie kennt.«


  »Ihr kennt die Prophezeiung«, ergriff Jalandar das Wort.


  »Sie, in deren goldenen Augen die Feuer der Neunten Hölle brennen, wird ihre Magie in einem alles zerstörenden Sturm entfesseln«, rezitierte Peristae nickend.


  Jalandars Blick hing an ihm. Er wartete. Als der Oberste Hexenjäger nichts mehr hinzufügte, sagte er: »Warum sprecht Ihr nicht weiter? Fürchtet Ihr, Ihr könntet erkennen, dass Ihr Euch die ganze Zeit geirrt habt, wenn Ihr fortfahrt?«


  »Was wollt Ihr noch hören, alter Mann?« Peristae richtete sich in seinem Stuhl auf und wandte sich Jalandar zu. »Die Beschreibungen, wie die Welt zerstört wird? Durch seine«, er deutete auf Ardan, ohne den Blick von Jalandar zu nehmen, »Hexe!«


  »Das ist es!«, rief Jalandar und sprang auf. »Das ist der Grund, warum Ihr sie verfolgt!«


  »Natürlich! Was habt Ihr erwartet? Immerhin wird sie die Welt zerstören!«


  »Das meine ich nicht. Ihr kennt nicht die gesamte Prophezeiung! Ihr denkt tatsächlich, sie würde alles vernichten. Wie geht der Wortlaut weiter?« Als Peristae schwieg, fuhr er fort: »Sie, in deren goldenen Augen die Feuer der Neunten Hölle brennen, wird ihre Magie in einem alles zerstörenden Sturm entfesseln und damit der Welt Erlösung bringen oder sie auf ewig in Dunkelheit versinken lassen.« Jalandar sank in seinen Stuhl zurück. Seine Augen hefteten sich auf Peristae. »Wir brauchen das Mädchen, um den Dämon zu bannen. Und wir brauchen sie lebend!«


  Peristae kniff die Augen zusammen. »Dieses Mädchen befindet sich in den Händen der Jünger des Schwarzen Königs! Sie ist auf dem besten Weg uns alle zu vernichten! Und Ihr wollt sie retten!«


  Ardan schlug mit der Faust auf den Tisch. »Warum wollt Ihr es nicht begreifen? Wenn wir Elyria befreien, werden wir einen Weg finden den Dämon zu bannen! Dann ist sie keine Gefahr mehr!« Er fluchte. »Ich würde Euch augenblicklich hinauswerfen, wenn wir nicht … wenn nicht …«


  »Wenn Ihr nicht auf mich angewiesen wärt?«, half Peristae lächelnd aus. »Warum sollte ich mich auf Euer Spiel einlassen?«


  »Weil Ihr das Böse hinter dem Bösen sucht und wir es Euch liefern können.«


  »Ich könnte euch alle töten lassen, sobald ich weiß, was ich wissen will.«


  Und du wirst es ganz sicher auch versuchen. »Ohne uns werdet Ihr sie nicht finden.«


  Peristaes Grinsen wurde breiter. »Ach ja? Wo sollte sie schon anderes sein als an jenem Ort, an dem damals alles geendet hat? Am Ort des Rituals.«


  Ardan schluckte einen weiteren Fluch hinunter. Obwohl er innerlich erstarrt war, verzog er keine Miene. »Seid Ihr Euch dessen sicher? Habt Ihr die Zeit, auch noch an weiteren Orten zu suchen, falls sich herausstellt, dass Ihr Euch irrt?« Er schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Seht es ein: Ihr seid auf unsere Hilfe ebenso angewiesen, wie wir auf Eure.«


  Peristae betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Ich brauche Euch nicht, um sie zu finden. Ich kann ihre Magie aufspüren.«


  »Ich nehme an, Ihr habt einen ähnlichen Ring wie Crean? Versucht es! Es hat bei Crean nicht funktioniert. Bei Euch wird es das auch nicht.« Nervös beobachtete Ardan, wie der Oberste Hexenjäger seinen linken Handschuh abstreifte. Darunter kam eben jener Ring zum Vorschein, den auch Crean trug. Peristaes Blick richtete sich darauf, die Stirn in Konzentration gefurcht. Die matt weiße Oberfläche des Rings veränderte sich nicht.


  Peristae erhob sich und trat zum Fenster. Er hob die Hand mal hierhin, mal dorthin, ohne dass etwas geschah. Als er an den Tisch zurückkehrte und nach seinem Handschuh griff, um ihn überzustreifen, sah er auf. »Der Ring vermag es also nicht, sie zu finden.« Ein spöttischer Ausdruck trat in seine Züge. »Was ist mit Eurer Magie? Ist der Hexer von Daormir nicht imstande sein Mädchen ohne fremde Hilfe zu retten?«


  »Ich habe keine Magie.«


  Peristae sog prüfend die Luft ein. »Und damit mögt Ihr recht haben. Denkt nicht, dass Ihr deswegen ungeschoren davonkommt. Selbst wenn Ihr kein Hexer seid, so habt Ihr Euch dennoch mir und meinen Männern widersetzt.« Er zuckte die Schultern. »Dann erwartet Euch eben statt des Scheiterhaufens der Galgen. Was mich angeht, macht das keinen Unterschied.«


  Zweifelsohne wirst du nichts unversucht lassen, jeden einzelnen von uns in die Finger zu bekommen. Aber das wird dir nicht gelingen. »Ihr wollt den Dämon – Ihr sollt ihn haben. Krümmt Ihr einem von uns ein Haar, endet diese Kooperation auf der Stelle. Dann werdet Ihr nicht bekommen, wonach Euch verlangt.«


  Jalandar räusperte sich. »Ihr müsst begreifen, dass es uns nicht möglich sein wird, den Dämon zu bannen, wenn Ihr Elyria tötet. Wir brauchen sie lebend. Andernfalls werden Eure schlimmsten Albträume wahr werden. Unser aller Albträume.«


  »Ich habe verstanden, alter Mann.« Peristaes Blick kehrte zu Ardan zurück. Er erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Dann haben wir einen Handel. Ich lasse Euch aus der Burg und werde Euch mit meinen Männern begleiten.« Ardan ergriff die dargebotene Hand und schlug ein. In den Augen des Obersten Hexenjägers sah er das Versprechen, Elyria nichts anzutun – bis der Dämon gebannt war. Danach jedoch würde er sie sich holen.
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  Die einsetzende Dämmerung warf einen Teppich aus Schatten über das Land. Dunkelheit breitete sich über den Ruinen aus, die vor Ardan und seinen Begleitern emporwuchsen. Eine halb eingestürzte Mauer umgab das Gelände. Die Gebäude dahinter hatten den Ansturm der Magie nicht überstanden, der während des Kriegs der Mächte über sie hinweggefegt war. Inmitten dieses Trümmerfelds lag der Zugang zur Gruft der Nebellords verborgen. Der Weg zu Elyria.


  Seit die Umrisse der Nebelburg am Horizont aufgetaucht waren, hatte Ardan nicht mehr vermocht, seine Augen von der alten Ruine zu nehmen. Während der vergangenen sechshundert Jahre, seit dem Tod des letzten Nebellords, dem Führer des einstigen Herrschergeschlechts Cartómiens, war die Burg verlassen und zunehmend dem Verfall anheimgefallen. Sie war nicht das eigentliche Ziel, nur der Wegweiser zu jenem Ort, der sich in die Schatten der mächtigen Ruinen duckte.


  Mit jedem Schritt, den sie ihrem Ziel näherkamen, wuchs Ardans Ungeduld. Er hatte Mühe, sein Pferd nicht einfach in die Flanken zu treten und Elyria entgegenzupreschen.


  Vor den Mauerresten ließ Peristae anhalten und absitzen. Er warf einem seiner Männer den Zügel zu und wandte sich an Jalandar. »Hier ist es?«


  Jalandar nickte. Seine Augen hefteten sich auf den Obersten Hexenjäger. »Vergesst nicht, dass wir Elyria lebend brauchen«, mahnte er.


  Peristae wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich werde warten, bis alles vorüber ist.«


  Ardan sah sich um. »Wo ist Crean mit der Verstärkung?«


  »Ich habe ihm einen Boten geschickt, uns hier zu treffen.« Peristae zuckte die Schultern. »Er wird schon noch kommen. Und wenn nicht«, seine Augen wanderten über seine eigenen Männer, »werden wir mit dem auskommen müssen, was wir haben.«


  Siebzig bewaffnete Krieger. Es würde genügen, um mit den Jüngern des Schwarzen Königs fertig zu werden. Ob sie im Kampf gegen den Dämon helfen konnten, vermochte Ardan nicht zu sagen. Er nickte Jalandar zu. »Gehen wir.«


  »Wollen wir nicht erst noch einmal –«


  »Wir haben hundert Mal durchgesprochen, wie wir vorgehen werden, Gwynn«, fiel Ardan ihm ins Wort. Peristaes Männer würden sich um die Jünger des Dämons kümmern, während er nach Elyria suchen und sie in Sicherheit bringen wollte. Diesen letzten Teil des Plans hatte er Peristae allerdings verschwiegen. Der Oberste Hexenjäger glaubte noch immer, Ardan würde während der ganzen Zeit an seiner Seite bleiben. Ardan hoffte zumindest, dass er das glaubte.


  »Nach allem, was ich heute Morgen in den Runen gesehen habe, wird das Ritual bereits im Gang sein.« Jalandar rieb sich die Stirn. In seinen Augen spiegelte sich dieselbe Sorge wider, die auch Ardan empfand. Was, wenn wir zu spät sind? Wie oft hatte er Jalandar gefragt, ob sie es rechtzeitig schaffen würden. Immer wieder hatte der Alte genickt. »Das Ritual und vor allem seine Vorbereitungen nehmen einige Zeit in Anspruch«, hatte er gesagt. »Allerdings müssen wir schnell sein.«


  Vorbereitungen. Auf seine Frage hatte Jalandar erklärt, dass es sich dabei um rituelle Waschungen, Salbungen und das Anlegen eines Zeremoniengewandes handelte. All das würde unter größter Sorgfalt stattfinden, denn die Vorbereitungen dienten bereits dazu, das Gefäß für den Schwarzen König zu öffnen. Ardan konnte noch immer nicht akzeptieren, dass jemand von Elyria als einem Gefäß sprach. Als wäre sie nur ein lebloses Ding.


  Jalandar führte sie durch einen klaffenden Riss in der Mauer auf das Anwesen. Aufmerksam bahnten sie sich einen Weg zwischen alten Gebäuderuinen und versprengten Mauerresten hindurch. Der Pfad war tückisch. Oftmals vermochte Ardan nicht zu sagen, wo das Gestein endete und die Schatten begannen, die sich zwischen Steinen und verkohltem Gebälk erstreckten.


  Etwas bewegte sich in der Dunkelheit, huschte ihnen entgegen und wuchs zwischen den Ruinen der Gebäude zu einer Gruppe der Jünger des Schwarzen Königs empor. Ihre Schwertklingen schimmerten blutrot im Licht der untergehenden Sonne. Langsam rückten sie näher, fächerten auf und versuchten die Eindringlinge zu umzingeln. Peristae gab seinen Männern ein Zeichen. Eine Gruppe von zwanzig Kriegern löste sich aus dem Trupp und trat den Jüngern entgegen. Noch bevor sich die ersten Klingen kreuzten, winkte Peristae die restlichen Männer weiter.


  Ardan wandte sich nicht um, nicht einmal, als Kampfgeräusche an sein Ohr drangen. Alles woran er denken konnte, war Elyria. Was mit den Söhnen Eaghans geschah, interessierte ihn nicht. Er folgte Jalandar zwischen den Ruinen hindurch, Gwynn und Peristae in seinem Rücken. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe Jalandar endlich vor einer Öffnung im Boden innehielt. Ardan starrte auf den gähnenden schwarzen Schlund, der zwei Schritte vor ihm in die Tiefe stürzte. Wäre Jalandar nicht stehen geblieben, hätte Ardan die Öffnung zwischen all den Trümmern womöglich gar nicht entdeckt. Es dauerte einen Moment, ehe er die Stufen erkannte, eine breite, geländerlose Treppe, die sich unter ihm in der Dunkelheit verlor.


  Jalandar sah sich um, die Züge in Anspannung erstarrt. »Das ist der Zugang zur Gruft. Dort unten –«


  Ardan hörte seine weiteren Worte nicht mehr. Seine Augen richteten sich auf den Zugang. Es war schwer zu begreifen, dass an diesem unscheinbar wirkenden Ort eines der schrecklichsten Ereignisse der cartómischen Geschichte stattgefunden haben sollte. Als er den Blick wieder hob, schickte Jalandar sich an einen Fuß auf die oberste Stufe zu setzen.


  Ardan legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. »Was erwartet uns da unten?«


  »Wollt Ihr eine ehrliche Antwort?« Als Ardan nickte, verzog Jalandar die Lippen zu einem freudlosen Grinsen. »Ich weiß es nicht. Seid besser auf alles gefasst.«


  »Werden die Jünger des Schwarzen Königs ihre Magie einsetzen?«


  Jalandar schüttelte den Kopf. »Die Jünger selbst verfügen über keine Magie. Alles, was Ihr bisher von ihnen gesehen habt, war die Kraft ihres Hohepriesters, die in sie geflossen ist, damit sie ihre Aufgaben zu erfüllen vermögen. Während des Rituals wird der Hohepriester all seine Kräfte benötigen. Er kann es sich nicht erlauben, den Jüngern etwas davon zu überlassen.« Kaum waren die Worte ausgesprochen, wandte er sich um und machte sich daran, die Stufen hinabzusteigen. Ardan folgte ihm, die Hand am Schwert. Die Absätze seiner Stiefel knirschten jedes Mal, wenn er eine weitere der ausgetretenen Steinstufen betrat. Dunkelheit umfing ihn und hüllte ihn ein. Tastend setzte er seinen Weg fort. Es dauerte eine Weile, ehe er begriff, dass es nicht vollends finster war. Das leise Echo von Fackelschein erreichte seine Augen. Mit jedem Schritt wich die Dunkelheit ein wenig mehr, bis er den Fuß der Treppe erreichte. Fackeln steckten in Wandhaltern und hüllten die große, kreisrunde Kammer in flackernden Schein. Wachsam folgte er Jalandar ein Stück von der Treppe fort. Uralte Runen, ineinander verschlungen und sich immer wiederholend, zierten die Steinwand und mündeten am Boden in einen riesigen Kreis, dessen Zentrum aus einem stilisierten Auge bestand.


  »Das ist das Zeichen des Zirkels der Beobachter«, erklärte Jalandar leise, als er Ardans Blick bemerkte. »Zusammen mit den Runen an der Wand hält die Macht des Auges den Schwarzen König hier unten gefangen.« Er zog eine Grimasse. »Zumindest solange er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte ist.«


  Peristae wandte sich an Hauptmann Horan. »Ihr bleibt mit einem Teil der Männer hier. Sorgt dafür, dass uns niemand in den Rücken fällt.« Mit einem Blick auf Ardan fügte er hinzu: »Und dass niemand von hier unten entkommt.«


  Horan nickte, salutierte zackig und wählte rasch zwanzig Mann aus, denen er mit Handzeichen zu verstehen gab, sich am Fuße der Treppe zu postieren.


  Jalandar deutete auf einen Gang, der am anderen Ende aus der Kammer hinausführte. Ardans Aufmerksamkeit galt dem Durchbruch an seinem Ende, dort wo dieser grob behauene Gang in eine weitere Kammer mündete. Kurz davor bremste Jalandar seinen Schritt und bedeutete den Männern, leise zu sein. Vorsichtig schoben sie sich an den Durchgang heran und spähten um die Ecke.


  Beim Anblick des gewaltigen Kreuzgewölbes spürte Ardan Ehrfurcht in sich aufsteigen. Dies war die Grabkammer der Nebellords. Sein Blick folgte den langen Reihen dunkler Steinsarkophage, die zu beiden Seiten die Wände säumten, wanderte über die Statuen, die sich vor jeder Grabstelle erhoben. Abbilder einstiger Herrscher, von begabten Steinmetzen auf ewig in Stein festgehalten. Im Zentrum der Kammer stand ein einzelner Sarkophag. Die Statue davor war größer als jede andere: Tyr Berengar, der erste Nebellord. Jener Mann, der vor mehr als 1200 Jahren die Menschen nach Cartómien geführt und ihnen hier eine neue Heimat gegeben hatte.


  Gesang durchbrach die Stille und erfüllte die Luft. Ein tiefes Brummen, das den Fels erbeben ließ. Jalandar deutete auf das Ende der Grabkammer, wo ein weiterer Gang in den Schatten verschwand. Schweigend setzte sich die Gruppe wieder in Bewegung, zog an Särgen und Steinstatuen vorbei, dem Durchgang entgegen. Einige Meter davor hob Peristae die Hand und gebot seinen Männern zu warten. Während der Trupp verharrte, schlichen Ardan, Jalandar, Gwynn und Peristae an die Öffnung heran.


  Ardan war der Erste. Geduckt spähte er um die Ecke. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken. Sechs breite Stufen führten hinab in eine gewaltige Höhle, größer noch als die Grabkammer in seinem Rücken. Zuckende Feuer hüllten die Wände in flackernden Schein. Ein Licht, das es nicht vermochte, bis an die Decke vorzudringen, die weit oben in den Schatten versank. Fünf große Feuerstellen, umgeben von jeweils einem Dutzend Männern, ein jeder gehüllt in zerschlissene dunkelbraune Roben. Bleich leuchteten ihre leeren Augenhöhlen im Fackelschein. Der Gesang der Jünger wurde von den Wänden aufgenommen und hundertfach zurückgeworfen. Während er fortschritt, hob in jedem Zirkel einer den Arm und warf eine Handvoll Pulver in die Glut. Augenblicklich färbten sich die Flammen blutrot, verwandelten sich in zuckende Fratzen aus Feuer. Ardan starrte darauf, bis sie unter seinem Blick ausfransten und er erkannte, was dahinterlag. Inmitten jeder Flammenlohe stand ein Pfahl, an den ein verkohltes Skelett gebunden war. Jedes einen Gegenstand in Händen haltend. Die Meistermagier und ihre Artefakte. Die Flammen vermochten die Gegenstände nicht zu berühren. Buch, Maske, Stab, Herzstein und Amulett blieben vom Feuer unversehrt. Nicht so die Knochen der Magier, die von den peitschenden Flammenlohen mehr und mehr verzehrt wurden. Die Hitze fraß an ihren Gebeinen und schon bald würde lediglich ein Häufchen Asche daran erinnern, dass es sie je gegeben hatte.


  Eine Hand auf seiner Schulter schreckte Ardan auf.


  »Dort.«


  Ardans Augen folgten Gwynns Blick und trafen auf eine gewaltige Bluteiche. Der Baum wuchs geradewegs aus dem Stein! Doch das einstige Sinnbild des Druidentums war tot. Kein Lebenssaft floss mehr durch Wurzeln und Äste. Schwarz und verkohlt, zerstört wie der Glaube, zu dem sie einst gehört hatte. Ihre schwarzen Äste reckten sich weit in die Höhle wie die Arme eines Ertrinkenden auf der Suche nach Halt. Der Boden um den Stamm herum war von einem magischen Kreis umgeben, aufgetragen mit dunkelroter Farbe. Blut. Vor dem Stamm, am äußeren Rand des Kreises stand eine Gestalt in einer dunklen Robe, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Die Arme zur Seite gereckt stand er da, finstere Worte murmelnd, die sich – obwohl laut genug gesprochen – Ardans Verstand entzogen. Ein leiser Windhauch fuhr durch die Höhle und brachte den Stoff seiner Robe ins Schwingen. Seine Arme wankten. Dahinter, am Stamm der Eiche, machte Ardan einen weißen Schemen aus. Bleich wie Nebel und schwer zu fassen. Er reckte den Kopf, um besser sehen zu können. Da tat die Gestalt in der Robe einen Schritt zur Seite und offenbarte den Blick auf Elyria. Ardan stockte der Atem, als er sie sah. Gehüllt in ein weißes Zeremoniengewand, dessen fließender Stoff ihren Körper kaum verhüllte, hatte man sie an den Stamm der Eiche gebunden. Eine blutrote Rune zierte ihre Stirn. Ihr Kopf hing zur Seite, ihre Augen waren geöffnet, doch der sonst so wache Blick war leer.


  Ardans Herz übernahm die Kontrolle über seinen Körper. Plötzlich war das Schwert in seiner Hand. Er schoss nach vorne. Eine Hand schloss sich eisern um seine Schulter und riss ihn zurück, ehe er in die Höhle stürmen konnte.


  »Seid Ihr übergeschnappt?«, zischte Peristae und zerrte ihn in den Gang zurück. Mit einer Kopfbewegung wies er zwei seiner Männer an, nach vorne zu kommen und die Höhle im Auge zu behalten.


  Ardans Blick zuckte zwischen Peristae und Elyria hin und her. Noch immer drängte es ihn danach, zu Elyria zu gelangen, doch er war wieder weit genug bei Verstand, um zu wissen, dass er nicht einfach losstürmen durfte. Sein Blick blieb schließlich an Peristae hängen, der ihn eindringlich betrachtete. »Macht keine Dummheiten«, raunte der Oberste Hexenjäger.


  Ardan streifte Peristaes Hand ab, steckte sein Schwert wieder in die Scheide und folgte ihm zurück in die Grabkammer. Sein Herz drängte in die andere Richtung, zu Elyria. Er zwang sich durchzuatmen und erlaubte dem Krieger in ihm, die Oberhand zu gewinnen. Wir brauchen einen Plan.


  »Dieser Kerl an der Eiche«, begann Gwynn, »ist er der Hohepriester?«


  »Amatan«, hauchte Jalandar neben ihm. »Sein Name ist Amatan.«


  »Der Amatan?« Ardan runzelte die Stirn. »Sollte er nicht tot sein?«


  Jalandars Miene blieb ausdruckslos. »Das ist er.«


  Gwynn verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich mehr hören möchte.«


  »Es ist mir vollkommen egal, warum er da drin ist. Ich muss zu dieser Eiche – zu Elyria!« Es fiel Ardan zunehmend schwerer sich zurückzuhalten.


  »Meinst du, sie werden uns durchlassen?« Gwynn schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich.«


  »Meine Männer werden uns den Weg freimachen«, mischte sich Peristae ein. »Dann müssen wir nur noch einen Weg zwischen den Kämpfenden hindurch finden.«


  Und einen Weg, wie wir dich und deine Männer wieder loswerden. Ardan wandte sich direkt an Peristae. »Lasst uns ziehen, wenn das alles vorüber ist.«


  Peristae schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich bin der Oberste Hexenjäger und sie ist eine Hexe.« Doch in seinen Augen fand Ardan noch etwas anderes als den Gedanken an die Pflicht: den Wunsch nach Rache für all das, was Magie ihm und seiner Familie angetan hatte.


  »Euer letztes Wort?«


  »Sie wird ihre gerechte Strafe erhalten – ebenso wie Crean.«


  Ardans Kopf ruckte hoch. Etwas, das er tief in seinem Innersten längst geahnt hatte, wurde plötzlich zur schrecklichen Gewissheit. »Er wird keine Verstärkung holen, nicht wahr?«


  Peristae erwiderte seinen Blick fest. »Er wird niemanden mehr verraten.«


  »Verdammter Bastard!« Ardan wollte sich auf den Hexenjäger stürzen. Hände klammerten sich um seine Arme und hielten ihn zurück. Aus den Augenwinkeln sah er Peristaes Männer, bereit jederzeit einzugreifen. Doch es waren keine Söhne Eaghans, die ihn gepackt hielten. Es waren Gwynn und Jalandar.


  »Seid vernünftig.« Jalandars ruhige Stimme durchdrang den Nebel der Wut, der Ardans Verstand einhüllte. »Wenn Ihr ihn jetzt tötet, werden wir Elyria nicht retten können. Hebt Euch Eure Rache für später auf.«


  Alles in ihm schrie danach, Peristae zu töten, doch Jalandar hatte recht. Sie brauchten Peristae und seine Männer. Ohne ihn wird Elyria sterben. Seine Augen trafen auf Gwynn. Was, wenn er der Nächste war? Was er in Gwynns Blick erkannte, war nicht die Sorge um sein eigenes Leben, sondern die Angst, Ardan könne etwas Unüberlegtes tun und damit alle Hoffnung auf Elyrias Rettung vergeben. Es war dieser Blick, der ihn schließlich zur Vernunft brachte.


  Ardan entspannte sich ein wenig unter Gwynns und Jalandars Griff. Seine Augen kehrten zu Peristae zurück, bohrten sich in ihn wie Dolche. »Wenn das vorüber ist, werden wir uns wiedersehen«, sagte er in tödlicher Ruhe. »Dann werdet Ihr bezahlen.«


  Mit ausdrucksloser Miene begegnete Peristae Ardans Blick. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, da durchbrach ein gedämpfter Ruf die angespannte Stille.


  »Sie haben uns entdeckt!« Der Alarm kam von einem der Männer, die Peristae am Durchgang postiert hatte. Die Worte waren kaum gesprochen, da sah Ardan schon die Schatten der blinden Mönche hinter den Ordenskriegern aufwachsen.


  »Seht zu, dass ihr aus dem Gang herauskommt!«, befahl Peristae seinen Männern. »In die Höhle mit Euch, ehe sie uns den Weg dorthin abschneiden!«


  Ardans Blick schoss zum Durchgang. Wenige Jünger würden ihn lange genug halten können, bis … Bis das Ritual vollendet ist! Er zog sein Schwert und stürmte los. Die ersten Jünger erreichten den Durchgang, als er dort ankam. Er holte aus und schwang sein Schwert.


  Neben ihm fluchte Gwynn. »Ich kann doch keinen Blinden angreifen!« Als eine gezahnte Klinge haarscharf an ihm vorübersauste, überlegte er es sich jedoch anders und schlug zu.


  »Jalandar!«, brüllte Ardan über den aufbrandenden Kampflärm hinweg. »Bleibt zwischen Gwynn und mir!« Mit der Schwertspitze gab er Gwynn ein Zeichen näherzurücken. Hinter ihm fluteten die Söhne Eaghans unter Peristaes Führung aus dem Durchgang und warfen sich den Jüngern des Schwarzen Königs entgegen, die sich in immer größerer Zahl von ihrer Ritualstätte entfernten.


  Plötzlich war Peristae an Ardans Seite. Rücken an Rücken hielten sie Jalandar zwischen sich, während sie gegen die Jünger ankämpften. Ardan hatte Mühe, sich auf seine Gegner zu konzentrieren. Seine Augen zuckten immer wieder zwischen Jalandar und Gwynn hin und her. Während er bei Jalandar nur darauf zu achten brauchte, dass er zwischen ihm, Gwynn und Peristae blieb, quälte ihn bei Gwynn die zusätzliche Sorge, dass der Gaukler kein Krieger war. Er war durchaus imstande sich zur Wehr zu setzen, doch er war es ebenso wenig gewohnt, mehr als einem Gegner gegenüberzustehen, wie er es gewohnt war, in Schlachtreihe zu kämpfen.


  Ardan riss sein Schwert in die Höhe und fing den ersten Angriff ab. Ein angetäuschter Schritt zur Seite, dann wirbelte er herum und trat seinen Gegner nieder. Ein weiterer folgte. Ardan duckte sich unter dem Schwert eines Blinden hinweg. Ein weiterer schlug nach Jalandar. Ardan fuhr herum und verpasste dem alten Mann einen Stoß, der ihn gegen eine Wand taumeln ließ. Die Klinge raste durch die Luft und verfehlte ihr Ziel. Plötzlich drängten sich einige Jünger des Schwarzen Königs zwischen Ardan und Jalandar.


  »Gwynn! Pass auf Jalandar auf!« Ardan unterlief einen Angriff, duckte sich unter einem weiteren hindurch und schlug zu. Seine Klinge bohrte sich in seinen Gegner und brachte ihn zu Fall. Mit einem Ruck befreite er seine Waffe und sah sich um. Ein Angriff hatte Peristae abgedrängt, zurück zu seinen Männern. Gwynn und Jalandar standen am Rande des Getümmels, mit dem Rücken zu einer Wand. Zwei Gegner drangen auf sie ein.


  Ardan musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass sich Gwynn nicht lange seiner Haut würde erwehren können. Er stürmte los. Im Vorüberlaufen schlug er zwei Jünger nieder, einen weiteren drängte er mit einem kräftigen Hieb zurück. Drei weitere Schritte, dann erreichte er Gwynn und Jalandar. Er packte den ersten blinden Mönch, riss ihn zur Seite und schlug den anderen mit seinem Schwert nieder. Dann waren sie frei. Ardan sah sich um. Hinter ihm in der Höhle versuchten die Hexenjäger die Jünger des Schwarzen Königs in den Gang zu drängen – fort von der Eiche und den Feuerplätzen. Obwohl die Jünger noch immer in der Überzahl waren, schienen die Söhne Eaghans in ihrer Disziplin überlegen.


  Im Zentrum der Höhle, inmitten des magischen Kreises, war Amatan geschützt von zehn Jüngern mit dem Vollzug des Rituals beschäftigt. Elyria regte sich noch immer nicht. Sie hing in ihren Fesseln und schien nichts von dem, was um sie herum geschah, wahrzunehmen.


  »Holen wir ihn uns!« Ehe Gwynn und Jalandar antworten konnten, stürmte Ardan voran. Die Blinden, die Amatan schützen sollten, formierten sich zu einer Reihe. Drei traten Ardan entgegen. Ardan hob sein Schwert und schlug zu. Seine Gedanken drehten sich nur noch um Elyria. Er vermochte nicht mehr ihren leblosen Blick aus seinen Gedanken zu bannen. Als wäre sie bereits tot. Schwertschwingend kämpfte er gegen die Jünger des Schwarzen Königs an. Bemüht, sie nicht zu Jalandar durchzulassen, setzte er sich gegen ihre Angriffe zur Wehr und ging sogleich selbst zum Angriff über. Stahl traf ihn, schnitt ihm in Arme und Beine. Eine Klinge verpasste ihm einen Schmiss quer über die Wange. Er hob sein Schwert und ließ es niedersausen, nur um es im nächsten Atemzug erneut zu heben. Angriff und Abwehr verschwammen, gingen ineinander über, bis er nicht mehr zu sagen vermochte, wer letztendlich obsiegen würde. Manchmal glaubte er, jeden Augenblick würde ihn eine Klinge durchbohren, doch jedes Mal gelang es ihm im entscheidenden Moment, einem ernsthaften Treffer zu entgehen. Er schlug zu, wehrte ab und setzte nach. Wieder und wieder, bis seine Arme schmerzten und seine Handgelenke sich taub anfühlten. Es war das erste Mal, dass er seine Magie im Kampf nicht vermisste. Er brauchte sie nicht. Er war auch so stark genug. Sein bloßer Wille trieb ihn voran und zwang ihn auch dann weiterzumachen, als er längst vor Erschöpfung hätte taumeln müssen.


  Eine Klinge raste ihm entgegen. Ardan ließ sich fallen, rollte herum und stieß sein Schwert senkrecht nach oben. Wie vom Blitz gefällt stürzte der Blinde zu Boden. Ardan sprang auf, bereit sich dem nächsten Gegner zu stellen. Es gab keinen. Plötzlich war es vorüber. Jene, die zu Amatans Schutz abgestellt waren, hatten er und die anderen besiegt. Schwer atmend sah er sich um. Nicht weit entfernt stand Gwynn. Sein Hemd war am Arm zerfetzt und er blutete heftig aus einer Wunde in der Seite. Hinter ihm entdeckte er Jalandar. Der alte Mann hielt einen Dolch in Händen, die Klinge rot gefärbt vom Blut seiner Gegner. Sichtlich hatte auch er sein Teil dazu beigetragen, Amatans Schergen zu überwinden.


  Hinter ihnen, am Durchgang zur Grabkammer, wurde noch immer gekämpft, doch um die Bluteiche herum war es still geworden. Einzig Amatans rituelle Gesänge hallten von den Wänden wider.


  Ardan trat zu Gwynn. »Hältst du durch?«


  »Ich werde gerade erst warm.« Sein Atem ging heftig und stoßweise, doch in seinen Augen brannte ein Feuer, das zu sagen schien: Ich nehme es mit jedem auf, der sich mir in den Weg stellt.


  »Ich lenke Amatan ab. Du befreist Elyria. Wenn du sie hast, bring sie in Sicherheit. Ganz gleich, was um dich herum geschieht. Hast du verstanden?« Als Gwynn nickte, fügte er hinzu: »Viel Glück.«


  »Bei den Mächten! Der Schwarze König!« Jalandars Ruf übertönte den Kampflärm und ließ Ardan aufsehen. Was er erblickte, ließ ihn erstarren. Ein schwarzer Nebel stieg über der Bluteiche auf, schien geradewegs aus ihren Ästen zu strömen, wirbelnd und drängend, ähnlich dem, was Ardan in Jalandars Kugel erblickt hatte. Wie ein gewaltiges, dunkles Band reckte die wirbelnde Schwärze ihre Nebelfinger nach Elyria.


  »Aus dem Weg!« Jalandar stieß Ardan zur Seite. Seine Hand grub in einem Beutel an seinem Gürtel und förderte ein graues Pulver zutage. Der alte Mann stürmte vor. Seine Robe umflatterte seine dürren Knochen wie eine vom Sturm gepeitschte Flagge. Ehe der Nebel – der Dämon! – in Elyrias Körper dringen konnte, warf Jalandar sein Pulver. Hellgrau wie Ascheflocken wirbelte es durch die Luft und senkte sich auf Elyria herab. Plötzlich war ihr helles Gewand von dunklen Flecken überzogen. Dort, wo die Essenz des Dämons mit dem Pulver in Berührung kam, stieg ein silberner Schimmer empor. Ein Kreischen erfüllte die Luft. Jalandar warf eine weitere Handvoll Pulver, dieses Mal geradewegs auf den Dämon. Das Kreischen schwoll an und ließ die Wände erbeben. Geblendet von silbernen Blitzen kniff Ardan die Augen zusammen und beobachtete, wie sich der Dämon ein Stück zurückzog.


  »Gwynn! Befreie Elyria!«, brüllte Ardan und wandte sich Amatan zu. Der Griff seines Schwertes fühlte sich feucht und rutschig an. Er umfasste ihn fester und holte aus.


  »Ardan nicht!« Jalandars Ruf ließ ihn innehalten. »Der Dämon fährt in Amatans Leib! Fangt!« Ein Beutel flog durch die Luft. Ardan streckte die Hand aus und fing ihn.


  »Werft das Pulver und dann schlagt zu!«, wies Jalandar ihn an.


  Ardans Augen hingen an der dunklen Wolke, die wie ein dräuendes Unwetter über Amatans Kopf schwebte und langsam in seinen Leib drang. Er öffnete den Beutel und schleuderte das Pulver mit aller Kraft nach Amatan. Eine flirrende silberne Wolke hüllte Amatan ein, gerade als der Dämon im Begriff war, in seinen Leib zu dringen. Das Kreischen schwoll an, voller Wut und Schmerz, bis Ardan glaubte, er müsse sich die Ohren zuhalten. Andere Laute mischten sich unter den ohrenbetäubenden Lärm. Es dauerte eine Weile, ehe es Ardan gelang Jalandar herauszuhören.


  »Schlagt zu!«, rief der Alte. »Jetzt!«


  Obwohl er sein Ziel hinter den silbernen Blitzen und Energieentladungen kaum erkennen konnte, holte Ardan aus und hieb auf die flirrende Wolke ein.


  Ein durchdringender Schrei erfüllte die Luft. Dieses Mal war es nicht der Dämon, sondern Amatan. Von Ardans Klinge gefällt, sackte er zu Boden. Zischend stieg der Dämon in die Höhe. Wie Tinte, die im Wasser verlief, wogte die Wolke auseinander. Wallte bald hierhin, bald dorthin und wurde, je höher sie stieg, immer durchscheinender. Bald war auch das letzte Echo verklungen. Der Dämon war in der Dunkelheit unter der Höhlendecke vergangen.


  Ardans Blick kehrte zu Amatan zurück. Seine Klinge hatte den Hohepriester in zwei Hälften gespalten. Ekelerregender Fäulnisgestank erfüllte die Luft. Ein Rascheln unter Amatans Umhang veranlasste Ardan den Stoff mit der Schwertspitze zur Seite zu heben. Wo er Gewänder und Haut erwartet hatte, erblickten seine Augen eine wühlende, zuckende weiße Masse. Unzählige Maden, die sich an den verwesten Überresten des einstigen Beobachters gütlich taten. Blanke Knochen schienen ihm dort entgegen, wo Augenblicke zuvor noch Haut gewesen war. Angewidert wandte Ardan sich ab und tat einen taumelnden Schritt zur Seite. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, sich nicht länger auf den Beinen halten zu können. Er spürte jeden Schlag, jeden Tritt, Schnitt und Stich, den er während des Kampfes abbekommen hatte. Keuchend rang er um Atem, den Schmerz niederkämpfend. Elyria! Augenblicklich wich die Schwäche von ihm. Die Last, von der er eben noch geglaubt hatte, sie würde ihn erdrücken, war verschwunden. Mit drei großen Schritten war er bei ihr und durchtrennte ihre Fesseln. Kaum hielten die Stricke sie nicht mehr aufrecht, sackte sie ihm entgegen. Er fing sie auf und stellte sie vorsichtig auf die Beine. Ihre Haut fühlte sich unter dem dünnen Stoff heiß und fiebrig an. Sie war bei Bewusstsein, doch ihre Augen waren kalt und leer. Obwohl sie ihn ansah, lag keinerlei Erkennen in ihrem Blick.


  »Elyria!« Er zog sie enger an sich, schlug ihr sanft mit dem Handrücken auf die Wange. »Wach auf! – Elyria!«


  Sie regte sich nicht.


  Ardan hob sie auf seine Arme und trug sie fort von der Eiche, zur Höhlenwand. In dem Augenblick, als er einen Fuß aus dem magischen Kreis setzte, begannen ihre Lider zu flattern. Ihre Pupillen zuckten unstet hin und her. Sie fuhr auf. Ein Schrei kroch über ihre Lippen, als ihre Augen die Bluteiche fanden.


  »Schschsch. Alles ist gut.« Ardan stellte sie auf die Beine, ohne sie aus seinen Armen zu lassen. »Amatan ist tot. Siehst du?« Vorsichtig drehte er sie herum, damit sie den zerfallenden Leichnam des einstigen Gelehrten sehen konnte. »Der Dämon ist gewichen.«


  Blinzelnd sah sie ihn an. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Meine Magie … ich konnte nichts gegen Amatan und die blinden Mönche ausrichten. Ich konnte die Kraft nicht einmal rufen. Ich …« Zitternd lehnte sie sich an seine Schulter und ließ zu, dass er sie in seine Arme schloss.


  »Alles wird gut.« Wir müssen nur noch einen Weg an Peristae vorbeifinden. »Bald sind wir in Sicherheit.«


  Elyria atmete tief durch und straffte die Schultern, dann löste sie sich aus seinen Armen und sah sich um. »Gwynn! Jalandar! Den Göttern sei Dank!« Ihr Blick wanderte weiter, hin zum Durchgang, wo die Söhne Eaghans inzwischen nicht mehr zu sehen waren. Sie hatten die Jünger des Dämons vollends aus der Höhle gedrängt. Vermutlich nehmen sie sie gerade mit den übrigen Männern, die Peristae am Eingang zur Gruft postiert hat, in die Zange. Draußen in der Grabkammer tobten noch immer Kämpfe. Schreie hallten durch die Gewölbe.


  Peristae war nirgendwo zu sehen. Warum ist er nicht hier? Warum behält er uns nicht im Auge? Die Antwort war nicht schwer zu erraten. Es war nicht nötig. Wenn sie die Höhle verlassen wollten, gab es keinen anderen Weg als an Peristae und seinen Männern vorbei. Der Oberste Hexenjäger wusste, dass sie ihm nicht entkommen konnten.


  Elyria wirkte noch immer verwirrt. »Wie kommt ihr hierher? Und wer sind diese Krieger?«


  In knappen Sätzen berichtete Ardan ihr, wie er Peristae dazu gebracht hatte, sich mit ihnen zu verbünden. Von Creans Schicksal erwähnte er nichts. Er wollte die Bürde der Trauer so lange wie möglich von ihr fernhalten.


  Während er sprach, beobachtete er, wie Jalandar die Artefakte aus den Feuern barg. Der Alte hob ein Schwert auf und fischte die Gegenstände aus den Flammen. Kaum lagen sie vor ihm auf dem Boden, griff er danach. Ardan erwartete, dass er sich die Finger verbrennen und die Hände zurückziehen würde, doch das tat er nicht. Jalandar legte seinen Umhang ab, warf ihn auf den Boden und wickelte einen Gegenstand nach dem anderen darin ein. Keinem Einzigen hatten die Flammen etwas anhaben können. Schließlich verknotete er den Umhang zu einem Bündel und hob es auf.


  Gwynn hatte ihn ebenfalls beobachtet. »Was geschieht jetzt damit?«


  Jalandar sah auf. »Ich werde sie in Sicherheit bringen und sie hüten, bis es mir gelingt, einen Weg zu finden sie zu vernichten.«


  »Können wir nicht einfach –«


  »Sie sind magisch, Gwynn«, unterbrach ihn Jalandar. »Die Flammen vermögen es nicht, ihnen etwas anzuhaben. Sie sind nicht einmal warm! Es ist nicht so einfach, sie zu zerstören.«


  »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn wir hier heraus sind«, mischte sich Ardan ein. Er wandte sich an Jalandar. »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«


  Jalandar schüttelte den Kopf. »Uns bleibt nur der Weg, den wir gekommen sind.«


  Ardan fluchte. Peristae weiß tatsächlich, dass wir ihm nicht entkommen können. Er zog Elyria an sich und küsste sie auf die Stirn. »Wir finden einen Weg. Versprochen.«


  Gwynn lehnte sich an eine Wand. Er wirkte erschöpft. Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. »Jalandar, habt Ihr womöglich noch ein paar dieser nützlichen Pülverchen?«


  Ein Grinsen huschte über Jalandars Züge. Zum ersten Mal, seit Ardan ihn kannte, wirkte er nicht alt. Er löste einen weiteren Beutel von seinem Gürtel. »Die eine oder andere Überraschung habe ich noch parat. Wir sollten abwarten, bis die Kämpfe nahezu vorüber sind. Wir wollen ja nicht aus Versehen vom Feind aufgespießt werden.« Er wandte sich an Ardan und Elyria. »Gwynn und ich beziehen am Durchgang Stellung und warten auf den geeigneten Augenblick.« Seine Augen wanderten kurz zu dem Beutel in seiner Hand, ehe sie zu Ardan zurückkehrten. »Es wird eine Menge Rauch geben. Das ist euer Zeichen. Und während die Hexenjäger nicht wissen, wie ihnen geschieht, könnt ihr euch geradewegs an Peristae vorbei in die Freiheit stehlen.« Er trat zu Elyria und nahm sie in die Arme. Anschließend drückte er Ardan die Hand. »Ihr habt eure Sache gut gemacht. Alle beide.«


  Gwynn grinste. »Wir sehen uns draußen.«


  *


  »Geht es dir wirklich gut?«, fragte Ardan, kaum dass sie allein waren. Es erschien ihm wie ein Wunder, dass es ihnen nicht nur gelungen war, Amatan und den Dämon zu vernichten, sondern auch Elyria unversehrt zu befreien. Sie alle hatten ihre Wunden davongetragen, doch es war verhältnismäßig wenig im Vergleich zu dem, was er erwartet hatte.


  »Mir fehlt nichts.« Ein Lächeln erhellte ihre Züge. »Und zum ersten Mal, seit ich dich auf dem Burghof in den Händen der Jünger des Dämons sah, habe ich keine Angst mehr.«


  Ardan zog eine Grimasse. »Allein dafür, dass du bereit warst, dein Leben gegen meines zu tauschen, sollte ich dich übers Knie legen. Welche Strafe ich dir dafür angedeihen lassen werde, dass du es auch noch mit Magie versucht hast, werde ich mir später überlegen.« Er sah sie an. »Gib mir einfach ein paar Jahrzehnte Zeit darüber nachzudenken, ja?«


  Elyrias Lächeln wurde wärmer. »Heißt das, wir können jetzt endlich dort anknüpfen, wo wir aufgehört haben, als Jalandar auf Burg Daormir ankam?«


  »Falls du darauf hoffst, dass wir uns auf der Burg in einem weichen Bett verkriechen können, muss ich dich enttäuschen. Wir können nicht nach Daormir zurück. Dort wird Peristae uns dieses Mal wohl zuerst suchen. Wenn es dir jedoch genügt mit mir zusammen zu sein …« Er sank vor ihr auf die Knie und griff nach ihrer Hand. Nie zuvor hatte er vor einer Frau das Knie gebeugt. Dass er es jetzt tat, war Ausdruck seiner tiefen Gefühle. Eine feierliche Stimmung ergriff von ihm Besitz. »Werde meine Frau, Elyria. Lass uns gemeinsam fortgehen, wie wir es uns von Anfang an erträumt haben. Nur du und ich. Was sagst du?«


  »Was ich sage?« Ein Strahlen erfasste ihre Augen und ließ sie golden leuchten. »Ja! Ja! Und nochmals ja!«


  Ardan sprang auf und riss sie überschwänglich in seine Arme. Er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis. Als er sie schließlich absetzte, zog er sie an sich und küsste sie. Elyria erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Da schloss er die Augen und ertrank in ihrer Umarmung. Er war am Ziel seiner Träume. Er hatte seine Frau, seinen Besitz und seine Titel verloren und doch hatte er alles, was er sich wünschte.


  Plötzlich endete der Kuss. Elyria versteifte sich in seinen Armen. Er öffnete die Augen und begegnete ihrem entsetzten Blick, der über seine Schulter hinweg auf einen Punkt in seinem Rücken gerichtet war. Ehe er reagieren konnte, löste sie sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück. Ihre Finger krallten sich in seinen Arm.


  »Götter!«, hauchte sie.


  Peristae! Ardan fuhr herum, bereit sich dem Obersten Hexenjäger zu stellen. Was er jedoch stattdessen erblickte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Schwarzer Nebel sank langsam von der Decke herab und verdichtete sich zu einer undurchdringlichen Gestalt von annähernd menschlicher Form. Matt und schwarz wie Obsidian. Von gewaltiger Größe.


  »Ich dachte, wir hätten ihn besiegt.« Es fiel Ardan schwer einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Alles, was ihm immer wieder durch den Kopf ging, war die Frage, wie das möglich war.


  »Das ist der Grund!« Elyria sprach so leise, dass er Mühe hatte, ihre Worte zu verstehen. »Die ganze Zeit über habe ich mich gefragt, warum ich die Magie nicht einsetzen konnte, obwohl Jalandar sagte, ich würde sie im Kampf gegen den Dämon benötigen. Jetzt weiß ich es. – Es war noch nicht so weit.«


  Es ist nicht vorbei! Womöglich hatte es noch nicht einmal begonnen. Ardan griff nach seinem Schwert, schob Elyria hinter sich und trat dem Dämon mit erhobener Waffe entgegen. Mit einem Kampfschrei stürmte er dem Schwarzen König entgegen. Er legte all seine Kraft in den Schlag. Ein Schlag, der einen Mann – und wäre er noch so riesig – gefällt hätte. Dem Dämon konnte die Klinge nichts anhaben. Sie glitt durch seinen wogenden schwarzen Leib, ohne auf Widerstand zu stoßen. Von der Wucht seines eigenen Hiebs mitgerissen, taumelte Ardan zwei Schritte, ehe er sein Gleichgewicht fand und herumfuhr, um einen erneuten Angriff zu unternehmen. Da wirbelte der Schwarze König herum und schlug zu. Ein einziger Schlag mit der Beiläufigkeit eines Wesens, das sich keine Sorgen angesichts dieses Gegners zu machen brauchte, fegte Ardan von den Beinen und schleuderte ihn gegen eine Wand. Der Aufprall presste ihm alle Luft aus den Lungen. Keuchend krachte er zu Boden. Die Welt franste aus, als sein Bewusstsein schwand.


  Elyria!


  Der Gedanke an sie holte Ardan in die Wirklichkeit zurück. Blinzelnd versuchte er die dunklen Punkte zu verdrängen, die seine Sicht behinderten. Auf sein Schwert gestützt kämpfte er sich auf die Beine und sah sich nach ihr um. Sie stand am anderen Ende der Höhle, dort wo Ardan sie vor seinem Angriff zurückgelassen hatte. Die Aufmerksamkeit des Dämons galt noch immer Ardan. Quälend langsam schob sich der Dunkle heran. Dabei betrachtete er Ardan, als wäre er ein Insekt, mit dem er zu spielen gedachte.


  Elyria kam im Rücken des Dämons näher.


  »Komm her!«, brüllte sie. »Hol dir die Magie!«


  Ihre Worte brachten Ardans Herz beinahe zum Stillstand. »Nein«, flüsterte er und hob sein Schwert. Dann schrie er: »Du wirst dich mir stellen, Kreatur!«


  Wieder holte der Dämon aus. Sein Schlag traf Ardan in die Seite und streckte ihn nieder. Das Schwert wurde ihm aus der Hand gerissen. Warmes Blut rann an seiner Seite herab und tränkte sein Hemd, dennoch versuchte Ardan sofort wieder auf die Beine zu kommen. Er stemmte die Arme unter den Körper. Zitternd gaben sie nach. Er landete keuchend auf dem Gesicht. Seine Stiefel scharrten über den Boden, als er erneut darum kämpfte, sich zu erheben. Seine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug und sandten eine zornige Welle des Schmerzes durch seinen Körper. Zoll um Zoll kämpfte er sich hoch, bis er auf den Knien war. Er schwankte, die Welt kippte vor seinen Augen. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass er erneut gestürzt war. Der Dämon kam näher. Ardan sah ihn nicht, doch er konnte ihn spüren. Die entsetzliche Kälte, die dieses Wesen ausstrahlte, fuhr ihm durch Mark und Bein. Er rollte sich auf den Rücken und setzte sich auf. Da war die Kreatur. Direkt über ihm. Bereit, ein weiteres Mal zuzuschlagen! Ardan versuchte zurückzuweichen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Der Dämon holte aus, als ein Ruck durch seinen Leib ging. Die Kreatur fuhr herum. Dort, wo ihn Elyrias Energie getroffen hatte, kräuselten sich dunkle Rauchfäden aus seinem Leib empor. Brüllend vor Zorn löste sich der Schwarze König zu einer wirbelnden Wolke auf und gab den Blick auf Elyria frei. Sie stand mitten im Raum, die Arme ausgebreitet, und rührte sich nicht. Wind kam auf.


  »Komm!«, brüllte sie dem Dämon entgegen.


  Schwaden dunklen Nebels näherten sich ihr. Der Wind steigerte sich zu einem tosenden Sturm, zerrte an ihrem Gewand und peitschte ihr das Haar ins Gesicht. Sie rührte sich nicht.


  »Elyria! Nein!« Ardan sammelte seine verbliebenen Kräfte und stemmte sich auf die Beine. Taumelnd kam er zum Stehen und packte sein Schwert. Noch ehe er einen Schritt in ihre Richtung tun konnte, schoss der Dämon auf sie zu und versank in ihrer Brust. Der Sturmwind versiegte. Stille senkte sich über die Höhle. Elyria tat einen wankenden Schritt vor, dann sank sie zu Boden.


  »Nein!« Alle Schwäche war von Ardan abgefallen. Er rannte los, fiel vor ihr auf die Knie und griff nach ihr, um sie zu stützen. »Was hast du getan?«, keuchte er atemlos.


  »Ich begreife es jetzt«, sagte sie ruhig. »Sie, in deren goldenen Augen die Feuer der Neunten Hölle brennen, wird ihre Magie in einem alles zerstörenden Sturm entfesseln und damit der Welt Erlösung bringen oder sie auf ewig in Dunkelheit versinken lassen.« Ein entschlossenes Lächeln streifte über ihre Züge. »Ich werde der Welt die Erlösung bringen.«


  Die Schwäche, die Ardan in ihren Augen sah, erschreckte ihn. »Was ist mit dir? Hat er dich verletzt?«


  »Er ist in mir, Ardan. Und er wird stärker. Ich halte ihn mit meiner Magie umfangen, doch er wehrt sich gegen die Bande, die ich um ihn gelegt habe. Nach und nach saugt er meine Energie in sich auf und labt sich daran.« Ihr Blick zuckte unstet hin und her. »Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch halten kann.«


  »Dann gib ihn frei!«


  »Nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn dorthin schicken, woher er gekommen ist. Und du wirst mir dabei helfen! Erinnerst du dich an den Eid, den ich dir abgenommen habe?«


  Ihm wurde eiskalt. Sein Mund fühlte sich trocken an. Beinahe zu trocken, um zu sprechen. »Du verlangst von mir, dass ich dich töte?«, presste er hervor.


  »Es ist der einzige Weg.«


  Ihre Ruhe machte alles noch schlimmer. »Nein! Ich werde nicht –«


  »Erinnerst du dich an Jalandars Worte? Ich bin das Gefäß. Sein Gefäß. Wenn er durch die Magie weiter an Stärke gewinnt, werde ich ihn nicht länger halten können. Um ihn zu fesseln, muss er zusammen mit meiner Magie vergehen. Nur so kann er wieder in seine Welt hinübergebracht werden.«


  »Es muss einen anderen Weg geben. Wir werden ihn finden, wenn wir nur …«


  Elyria legte ihm eine Hand auf den Arm. »Uns bleibt keine Zeit. Ich beginne die Kontrolle zu verlieren.« Als wollten sie die Wahrheit, die ihren Worten innewohnte, unterstreichen, füllten sich ihre Augen mit schwarzem Nebel. Der Dämon streifte durch ihren Körper. Für einen Moment sah es aus, als hätte sie die Kontrolle verloren, dann ging ein Ruck durch ihren Leib. Der Nebel wich und gab das Bernstein ihrer Augen wieder frei. »Wir müssen uns beeilen. Er wird stärker.« Sie keuchte vor Anstrengung. Konzentration lag in ihrem Blick, als wäre sie der einzige Weg, ein wenig länger die Oberhand zu behalten. Als Ardan noch immer zögerte, gruben sich ihre Finger in seinen Arm. »Wenn er meinen Körper wieder verlässt, werde ich es nicht überleben. Dann gibt es auch keine Magie mehr, die ihn besiegen könnte. Du musst es tun! Du hast mir dein Wort gegeben! Bitte.« Eine Welle des Schmerzes durchlief ihren Körper und ließ sie erbeben. Sie sog scharf die Luft ein.


  »Weißt du überhaupt, was du da von mir verlangst?« Du reißt mir das Herz heraus!


  Stöhnend sank sie zusammen, nur noch von seinem Arm aufrechtgehalten. Schmerz zeichnete ihre Züge. Krämpfe schüttelten ihren Leib, als sie gegen die wachsende Macht des Dämons ankämpfte. Wie kann ich ein Versprechen einlösen, das ich in dem Glauben gab, es würde niemals so weit kommen? Wie sollte er der Frau, die er über alles liebte, das Leben nehmen? Er wollte die Augen vor ihrer Qual verschließen, doch er konnte sich nicht von dem Kampf abwenden, den sie ausfocht. Konnte er wirklich mit ansehen, wie der Schwarze König sie erst tötete und danach frei kam? Ardan schloss die Augen und atmete tief durch. Als er die Augen wieder öffnete, hatte er einen Entschluss gefasst.


  Er zog Elyria an sich und küsste sie. Sie wurde zunehmend schwächer, dennoch erwiderte sie seinen Kuss. Dunkler Nebel kroch unter ihre Haut und trachtete danach, aus ihren Poren zu strömen. Sie starb und doch hielt sie den Dämon mit ihrer verbliebenen Kraft gefangen und verhinderte, dass er aus ihrem Körper in die Freiheit entstieg.


  Ardan schlang den linken Arm um sie. Ohne den Kuss zu beenden, griff er mit der Rechten nach seinem Dolch. Seine Lippen nahmen Elyrias in Besitz, als wolle er sie allein mit der Kraft seiner Liebe am Leben halten. Kalt und hart lag der Dolch in seiner Hand. Er griff fester zu, das Zittern verdrängend, das seine Bewegungen mehr und mehr lähmte. Ehe ihn seine Entschlossenheit verlassen konnte, stieß er ihr die Klinge ins Herz. Ein leises Keuchen entrang sich ihrer Kehle. Ihr Blick klammerte sich an ihn, doch in ihren Augen lag kein Schrecken. Alles, was er darin erblickte, war Liebe. Dann erlosch der Lebensfunke in ihren Augen.


  Mit einem wütenden Kreischen fuhr der Dämon aus ihrem Leib und schoss zur Decke empor, wo er in einem grellen Lichtblitz verging. Gesteinsbrocken lösten sich aus den Höhlenwänden. Ein tiefes Grollen durchlief die Wände und ließ sie bis in ihre Wurzeln erbeben.


  Als die Höhle einzustürzen begann, zog Ardan Elyrias erschlafften Körper enger in seine Arme. Er würde sein Versprechen nicht brechen. Keines davon. »Was auch geschieht, ich werde dich nicht allein lassen«, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.


  Epilog


  An dem Tag, als wir Ardan und Elyria in der Höhle zurückließen, sah ich die beiden das letzte Mal. Als Gwynn die Höhle verließ, um auf einen geeigneten Augenblick für unser Ablenkungsmanöver zu warten, blieb ich noch einmal stehen, um mich nach den beiden umzusehen. Ich wollte für einen Atemzug an ihrem Glück teilhaben. Doch was ich sah … Wie hatte ich nur annehmen können, dass es vorüber war? Ich konnte nicht verhindern, was dann geschah. Elyria hatte die Wahrheit erkannt. Sie hatte gewusst, was zu tun war.


  Brennende Tränen sammeln sich in meinen Augen und benetzen das Pergament vor mir. Die Tinte zerfließt unter der salzigen Trauer. Die Buchstaben verschwimmen unter meinem Blick. Meine Finger weigern sich, das Ende der Geschichte niederzuschreiben, und doch kann ich nicht anders. Die Ereignisse auf Pergament zu bringen, ist für mich die einzige Möglichkeit, meine Seele zumindest ein Stück weit von der erdrückenden Last zu befreien, die ich auf mich geladen habe.


  Der Zirkel der Beobachter ist nie wieder zusammengetreten. Da die Hexenjäger noch immer überall im Land unterwegs sind, kann ich mich niemandem anvertrauen, ohne fürchten zu müssen, ihnen in die Hände zu fallen. Peristae kennt mich nun. Er weiß um meine Fähigkeiten. Auch ich bin jetzt ein Gejagter. Um ihm zu entgehen, verließ ich mein Heim und nahm einen neuen Namen an. Seither streife ich ruhelos umher, immer auf der Flucht vor den Söhnen Eaghans und meiner Vergangenheit.


  Was für ein erbärmlicher Feigling ich doch bin. Manchmal trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag, doch dann rede ich mir ein, dass mein Schweigen einzig den Sinn verfolgt, die anderen Mitglieder unseres Zirkels zu schützen. Wahrhaft erbärmlich.


  Was, wenn sich meine alten Augen getäuscht hätten und Elyria nicht durch Ardans Hand gefallen wäre? Obwohl ich weiß, dass dem nicht so ist, klammere ich mich an den Gedanken, dass sie einen anderen Ausgang gefunden haben könnten. Womöglich sind sie ins Hochland zurückgekehrt, zu dem kleinen Gehöft am See. Ich war nie dort. Ich will mir die Illusion nicht zerstören, dass die beiden Menschen, die es am meisten verdienen, doch noch ihr Glück gefunden haben.


  Das alles ist lange her und doch kann ich es nicht vergessen. Erinnerungen verblassen, aber die Erinnerung an Ardan und Elyria bleibt schmerzhaft deutlich bestehen. Der Schwarze König mag gebannt sein, doch die Bedrohung ist noch nicht vorüber. Nicht, solange ich keinen Weg gefunden habe, die Artefakte zu vernichten. Erst dann wird es mir vergönnt sein, Frieden zu finden.
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